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Vten Bande 


der verfibigen Biere, 


| 5 ger, als zwang Bogen; 0 Re 
auch Verleger und ich wuͤnſchten, lieber 
etliche Bogen mehr liefern gekoͤnnt z ha⸗ 
| ben! Man wird es uns beyden aber ge⸗ 
wiß begeihen, wenn ich unſern günſtigen 
Leſern ſage, daß ich, um der Buͤffoni⸗ 
ſchen 8 genannten Ordnung getreu zu blei⸗ 


* 


| 2 ben, 
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| ben ’ entweder gerade nur ſſebenzehn „ aber ; | 
| um feine zuſammengehörige Materie zu tren⸗ 10 | 


nen, wenigſtens acht oder zehn Bogen mehr, 
und alſo einen, mit allen ubrigen ſehr un⸗ 
gleichen Band liefern muͤßte. Letzteres wuͤr⸗ 
de in zween zuſammengehefteten Baͤnden ei⸗ 
ne Unfoͤrmlichkeit verurſachet haben, Bey | 

ſchiklichern Gelegenheiten ſoll alles nachge⸗ 5 

hohlet, auch wo es noͤchtg ſeyhn möge, die 
Anzal der Kupfer, „ für einerley Pen eg | 


| 85 BREMER, werden. N 85 3 ; 


9 4 


Die Ziſihe N 0 Diesmal 1 onen, & 


| theils für die Anhänge zur Geſchicht⸗ jedes 


Thieres verfpatet; um die Leser nicht ſo viel⸗ 
fältig und oft vom Zuſammerhange der Büf. 5 


| foniſhen Geschichte derſeben abzurufen. 


| Bloß wo es mir unvermeidlich ſchien, habe 5 
ich kurze denen beygefigel, Hin und 
N 28 2 4 wieder 


Vorbericht. 
wieder Ps einige Züge und ee: in 
den Anhaͤngen mit eingemiſchet, von deren 
0 Suverläßigkeit ich ſubſt ein widriges ehe 
| fällen muſte. Ich hielt aber dieſes es für noͤ . 
thig, theils, * die Geſchichte jedes Thieres 
den Leſern vollſtaͤndig ‚übergeben, chels eini⸗ 
gen derſelben bey dieſer Gelegenheit fügen zu 
konnen, wo die Alten uns Fabeln für Wahr⸗ 
5 heiten aufgezeichnet haben. Die Thiere die⸗ 
ſes Bandes schienen mir überhaupt: merk 
würdig genug, um nichts zu üben: ehen, was 
1 ich in neuen Scheiftſtelern von ihrer Le⸗ 
Ye bensart, ihrer Jagd, und von dem Nutzen 
105 oder Schaden den ſie ſtiften konnen, antraf. 
Die ſchwarze Kupfer ſcheinen mir ſehr gut 
g ausgefallen zu ſeyn, und bey den illuminieten 
glaube ich dem angewendeten Fleiß der Mal w. 


Gerechtigfeit widerfahren Jagen an mi ͤßen. 


ee Einen 


h vs a Vorbericht. 


en Einen wichthen Drukfehle, den ich biel 
ne leicht ſelbſt, bey ſo viel unbermeidlichen Sto 
| rungen, „ veranlaßet haben mag, muß ich hier . 


noch kuͤrzlich anzeigen. Doch wird jedermann 


von ſelbſt einſehen, daß auf der oten Seite 25te 


Linie: fünf. Monathe vielmehr fünf Wo⸗ 
5 chen heißen ſoll. Bisweilen ft auch Dau⸗ 


benton für d' Aubenton ſtehen geblieben 
Andere merkliche Fehler habe ich nicht ent» 


dekken können. Uebrigens wüͤnſch ich die 


ſem Werk, um feiner Gemeinnützigkeit und 


Gruͤndlichkeit willen „mit welcher Hr. von 
Buͤffon die Geſchichte der Thiere beſchrie⸗ 


ben, immer mehrere Leſer, und meinen Be⸗ 
muͤhungen dabey fernern guͤnſtigen Beyfall. | 


Fa den 12ten April 1777. ' 
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Dias Mererſchweinchen.. 
(. Diefes kleue Thier kömmt urſprünglich 
5 > ii aus den warmen Himmelsſtrichen 


von Braſilien und Guinea; es lebt 
A äaber und vermehrt ſich eben fo gut in 
gemaͤßigten und ſo gar in kalten Gegenden, wenn es 
nur wohl gewartet und wider die Beſchwerden der 
e A4 ſtren⸗ 


1) Cochon d Inde. Buff. Hiſd. nat. Tom. VII. 3 vo. p. 305. 
Braſil Curia Cobaya, Piſon. Hiſt. nat. p. 102. Deutſch 
| Indian. Rünele, Indiſch Säule, Meerferkel, Meer⸗ 
ſchwein. (well es zuerſt über das Meer zu uns ge⸗ 
bracht worden, und im Kleinen viel Aehnlichkeit mit 
einem Spanferkel hat, auch wie junge Schweine grun⸗ 
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jet.) Engl, Guiny- Pig. Schwed. Nor nin, Pohlnifh 


— 


EN As 0 


ſtirengen Jahreszeiten in Sicherheit gebracht wird. 
Man hält ſich dergleichen Meerſchwweinchen auch 
in Frankreich. Sie vermehren ſich auſſerordentlich, 


’ 
und 


'Swinka Zamorska. Holl. Guineefch Bigerje. En 
cuniculus Indieus Gesn. Ic. anim. quadr. p. 106. 
Mus ſ. Cuniculus americanus & Guineenfis, Porcelli 


pilis & voce, Cavia Cabaya Braſilienſibus didus Mare- 


gravii. Raj. Syn. anim. quadr. p. 233. 


Mus caud& abruptä, palmis tetradactylis, plantis tri- 


dactylis. Linn! 


ſchreibung.) Weſtgothiſche Reife, p 


Piſon Braſ. 102. Curia inquieta. Penn Syn. Euf. N 


P. 33 3. ‚Charler, Exere. p. 24. Ejusd. Onomaſt. p. 21. 
% OQnent. H. Nut prize h En 


Cavia Cabaya Braſil. quibusdam Mus Pharaonis, Taru 


tmicglus Indicus, gcaudatus, auritus, albus aut rufus, 
[Er NiCd, n RE “r 


; 112 Forcellus, Mus hidicus. Klein, Quadr. p. 49. 


aut ex utroque variegatus. Lapin des Indes. Briſſ. Quadr. 8. 


p. 102. n. 71. 5 V. B. 


“ 0 „ 


Mus Porcellus Liun. Sylt N. XII. p. 70. Amcnit. Aca- 
dem. IV p. 190. T. 2. (Anm. Hier findet man von 
dieſem Thierchen die genaueſte ei yoga m Des 


gina mihi 282. 
Cuniculus Indicus Gesn. Quadr. p. 367. Aldrov. Di- 


it. 391. 393. Porcellus Indicus. Jonſt. Quadr. 161. 
7 63. f. 6. Edwards Av. P. 294 f. 2. Seligm. Vögel 


8s XXXVO. Das Meerſchweinchen. 


VIII. Th. T. 84. Cavia Cobaya. Marcgrav. Braſ. 224. 


lie- 


remb. fig p. 106. L. IX. e 7. Rzac. Aut. H. Nat. Pol. 


Cours d Hist. Nar. II. 29 f. Cvehon d’Inde, Bom Di&, 


TP. III. 231. Porcrigt des Indes. Lapin CHinois. Dict. 
dies animaux J. 449. III. 55 1. f 


Das Meerſchweinchen. Berm. Naturgeſ. p. 20. 


gBallens Thiere p. 407. f. 19. Prinz Moritz von Taſ⸗ 


ſau MST. von Brafilien, illum Fig. p. 29. Meiers 


mum. Thtere 1 B. p. 1. Tab. 82. Neue Wiennigfalt. 


Ii. Jahrg. p. 17. e fig. Afterhaſe, After kaninchen. 


Rramesi Aufl, p. 315. Lepus I. Meerfaͤrdl. Muͤllers 
Kinn, Naturf. 1.424 A M. 
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XXXV I. Das Meerſchweinchen. 


und man finder ihrer dennoch wenige, weil ſie viel⸗ 
mehr Aufſicht und Pflege fordern, als man ſich Vor⸗ 
theil von ihnen zu verſprechen hat. Ihr Balg iſt 
von gar keinem Werth, und ihr Fleiſch hat, ob man 
es gleich eſſen kann, doch allzuwenig Schmakpaftes, 
um ſtark geſucht zu werden. Es wuͤrde viel beſſer 

mekken, wenn man dieſe Thiere in gewiſſen Be⸗ 
haltniſſen erzoͤge, wo ſie freye Luft, genugſamen 
Raum, und ſattſame Pflanzen zu ihrer Nahrung haͤl⸗ 
ten. Die MNeerſchweinchen, die man in den Haͤu⸗ 
ſern erziehet, haben beynahe den ſchlechten Geſchmak 
der Haus kaninchenz die aber den Sommer in einem 
Garten zugebracht haben, ſchmekken zwar immer war 


ſcheche, 2) aber doch nicht ſo widerlich. 1 
Dieſe Thiere haben ein fo hißiges Tempera- 


Su ment und werden ſo fruͤhzeitig mannbar, daß ſie ſich 


in den erſten fünf oder ſechs Wochen ihres Lebens 
aufſuchen und begatten. Indeſſen gehören zu ihrem 
vollkommenen Wachsthum wenigſtens acht oder 
neun Monathe; doch iſt es gewiß, daß ſie binnen 
dieſer Zeit hauptſächlich an ſcheinbarer Dikke und 
Fette zunehmen, und daß die Entwikkelung der veſten 
Theile ſchon vor dem Alter von fuͤnf oder ſechs Mo⸗ 
nathen vollendet iſt. Die Weibchen gehen fuͤnf 
Monathe traͤchtig, und wir haben einige ſchon im 
zweeten Monath ihres ters werfen ſehen. An⸗ 
e r ve Pater Junge, als in der Folge. 
j A 5 0 8 N Der 


In e 7 


2) Herr Muller beſchreibt ihr Fleiſch 1. c. als ein fürs 
trefliches Eſſen, fo mürbe, wie das Fleiſch der Lam» 
preten, und ſo fett, als das Fleiſch der Schweine. Ct. 
Linn. Amanl.c, p. 208. Uſus Poreellorum. Ste ſollen 
auch die Wanzen vertreiben. S. Wittemberg. Wo⸗ 
chenblatt 68. 2 423. 5 0 M. 
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Der erſte Wurf beſtehet gemeiniglich aus vier oder 


5 fünf, der zweete aus vier oder ſechs, die folgenden aus 
ſieben oder acht und fogar aus zehen oder eilf Jun⸗ 


gen 3). Die Mutter ſauget fie nicht langer, als 12 


oder 14 Tage, und jaget ſie von ſich, ſo bald ſie das 
Maͤnnchen wieder annimmt. Das geſchiehet hoͤch⸗ 
ſtens drey Wochen nach der Wurfzeit. Wenn ſie 
hartnaͤkkig bey der Mutter beharren, fo pfleget ſie 


das Männchen ſehr übel zu behandeln oder gar zu 
toͤdten. | n 
Dt Auf ſolche Weiſe bringen dieſe Thierchen we⸗ 
nigſtens alle zwey Monathe Junge, und weil die 
kaum gebohrnen gleich wieder ſich vermehren, fo muß 


man uͤber ihre hurtige und zahlloſe Vermehrung er⸗ 


ſtaunen. Ein einziges Paar koͤnnte in einem Jahr 


bis zu tauſenden anwachſen, ſie vergehen aber eben 
ſo geſchwinde, als man ſie heran wachſen ſiehet. Sie 


werden von Froſt und Feuchtigkeit aufgerieben, und 
laſſen ſich von Katzen ohne Vertheidigung freſſen. 


Die Mütter felbft pflegen ſich nicht einmal denſelben 
zu widerſetzen. Da ſie kaum die Zeit haben ihre 
Junge lieb zu gewinnen, ſo geben ſie ſich aueh keine 
Muͤhe, ſie zu retten. Die Maͤnnchen bekuͤmmern 
ſich noch weniger um ihre Familie, und werden ſelbſt 


aufgefreſſen, ohne ſich zur Wehre zu ſetzen. Sie 


kennen kein ander deutlich Gefuͤhl, als die Liebe. 
Zur Zeit ihrer Hitze ſind ſie allein faͤhig in Zorn ge⸗ 
fest zu werden. Sie kaͤmpfen alsdann aufs grau⸗ 

1 5 ſamſte 
3j) Herr Müller und die Verf. der Onomar. behaupten: 
die Weibchen zoͤgen bey der Geburth ihre Jungen 


ſelbſt mit dem Maul heraus, und biſſen die Nabel⸗ 


ſchuur ab, oder das Männchen verträte die Stelle 
der Hebamme. Leg. Linn, Amen, Acad. I. c p. of. Ge- 
nexratio Porcellorum, | | M. 
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ſamſte mit einander, und bringen fich bisweilen ſelbſt 
ums Leben, wann es darauf ankoͤmmt, ihren Ver⸗ 


mehrungstrieb zu befriedigen, und ſich ein Weibchen 
zu verſchaffen. Ihr ganzes Leben beſtehet in ab⸗ 
wechſelndem Genuß der Liebe, des Futters und des 


Schlafes 5). Sie ſchlafen oft, aber niemals lange. 
Sie freſſen zu allen Stunden des Tages und 


5 Nachts 5), und pflegen ſich bey jeder Mahlzeit nach 


ihren Weibchen zu ſehnen. Sie trinken niemals, 


und laſſen doch alle Augenblikke das Waſſer. Sie 
freſſen allerley Arten von Kraͤutern, am liebſten 
die Peterſilie, welche ſie ſogar den Kleyen, dem 


Mehle und Brode vorziehen. Aepfel und andere 
Sruͤchte find für fie ſehr ſchmakhafte Speiſen. Sie 
verzehren ihre Nahrungsmittel faſt eben ſo haſtig, 


als die Kaninchen, und freſſen wenig auf einmal, 
aber deſto oͤfter. Sie grunzen beynahe wie ein klei⸗ 


nes Spanferkel, und pflegen durch eine Art von Mur⸗ 


meln ©) ihr Vergnügen auszudruͤkken, wenn ſie 
bey ihren Weibchen ſich befinden, durch ein helles 


Geſchrey aber den Schmerz, den ſie gelegentlich fuͤh⸗ 
len 7). Sie haben eine ſehr zaͤrtliche und froſtige 
ih en er | Natur. 


4) Leg. Amon. Acad. I. c. p. 107. Pathemata porcellorum, 
5) Ihre Nahrungsmittel find Gemuͤſe und Baum⸗ 
ruͤchte Feuchte Sachen und Kohlblaͤtter find ih⸗ 
nen ſchaͤdlich. Wenn ſie freſſen, ſetzen fie ſich dabey 
nieder, und kaͤuen wleder gleich den Hafen und Kar 
ninchen. Das Getraͤnke lekken ſie, wie dle Katzen. 
Muͤll. I. e. Leg. Linn. Amen. I. & p. 201. de (ibo por- 


© „x 


celli. 


7 


6% 


6) S. Linn. Amen, I. c. p: 208. Sonus porcellorum. 


7) Sie bewegen ſich ſchnell, ſuchen einen Winkel ſich zu 


BR verbergen, und lekken und putzen fich beſtaͤndig. Zu⸗ 


wellen 


8 
* 7 e 
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Natur. Es Fofte viel Mühe, fi) einen Winter 


durchzubringen. Sie verlangen einen ſehr geſunden, 


warmen und trokkenen Ort zu ihrem Aufenthalte. 


So bald fie die geringfte Kälte fühlen, laufen fie zu⸗ 
ſammen, und draͤngen ſich faſt aneinander. Oft ge⸗ 
ſchieht es, wenn ſie vom Froſte uͤberraſchet werden, 
daß man ſie alle zuſammen todt und erſtarret antrift. 
Sie ſind von Natur fromm und zahm, thun zwar 


nichts Uebels, ſind aber auch eben ſo unfaͤhig, etwas 


Gutes zu ſchaffen, oder auch einige Neigung für Je⸗ 
manden zu faſſen. Zahm durch ihr Temperament, 
folgſam aus Schwachheit, und faſt gegen alles un⸗ 
empfindlich, haben fie das Anſehen ſolcher Maſchi⸗ 


nen, die blos da zu ſeyn ſcheinen, um die Figur einer 
gewiſſen Gattung von Thieren fortzupflanzen. | 


wellen baͤumen fie ſich auch, wie die Kaninchen, als 
ob ſie ſehen wollten, was um fie ber vorgehet. Leg. 
Amn acad. I c. p. 202. Morus porcelli. Wenn das 
Maͤnnchen ſchlaͤft, wird es vom Welbchen bewachet, 


und fo umgekehret. Man findet fie fehr umgaͤnglich, 


And ſie ſcheinen faſt beftändig mit einander zu reden, 
weil fie niemals aufhören, ganz fein gegen einander 
zu grunzen, bis der Schlaf fie einwieget Wenn file 
eine Speiſe bekommen, welche ihnen ſchmekt; fo gluk⸗ 
ken fie, faſt wie die Huͤner. Muller J. c. p. 336. 
C A Sr a Ne CT 
n 9 „ te 5 * Mrs 


>. 1 
br 


45 8 5 7 A 100 612 . N 2 g N 
DR ee , Anh an 
i ene nee, g W 

nach Herrn Daubenton. 
unn ot N 

\ * 2 er | 5 BERN: ER 8 1 N i 13 


RT 


1 
B ; * 
* WN 
. N. 


1 KB EEE 


Die ore if an ſich ziemlich unfoͤrmig, und ſei⸗ 
ne Seine ſind kaum zu erkennen. Der Hals 
verſchwindet gaͤnzlich zwiſchen dem Kopf und Rum⸗ 
pfe. Die Schnautze iſt ſtumpf; der Hintertheil des 
Leibes endiget ſich nicht, wie bey den meiſten andern 
vierfuͤßigen Thieren, mit einem Schwanze. Wenn 
es fortgehet, verlängert ſich der Leib, er wird aber, 
wenn es in Ruhe iſt, kuͤrzer und breiter an den Sei⸗ 
ten. Uebrigens mag es in Ruhe oder Bewegung 
ſeyn; ſo unterſcheidet man beym erſten Anblik an ihm 
keine andere Theile, als die oben am Kopf ein wenig 
hervorragende Ohren. Dieſe wuͤrden ziemlich an⸗ 
ſehnlich ſeyn, da ſie zumal ſteif auf ſtehen, wenn das 
Har nicht am Hinterkopfe faſt eben ſo lang waͤre, 
und ſie groͤſtentheils bedekte. Sie haben eine runde, 
mehr breite, als lange Form und Bildung. N 


| Unter allen Thieren haben mit gegenwaͤrtigem die 
meiſte Aehnlichkeit, der Haſe und das Kaninchen, 
beſonders in Anſehung der Form des Kopfes 8). 
Doch iſt auch dieſer am Meerſchweinchen Verhäͤlt⸗ 
8) Es iſt aber nicht ‚länger, als etwan & Schuh, ohn⸗ 
gefaͤhr fo groß, als ein Eichboͤrnchen oder 19 8 
ninchen. Müller I. e. Briſſon hat es unter die Bas 
minchen, Klein unter die Afters oder Salbhaſen, 
Herr von Rinne unter die Maͤyſe geſetzet. . 


14 Anhang zu No. XXXVII. 


und vorſtehend. 


Sie haben an den Vorderfuͤßen vier Feen, 
drey Schwülenharte Ballen unter der Mitte, und 
eine vierte, unter allen die groͤſte, hinter der Fuß⸗ 
wurzel. Die Sinterfuͤße haben mehr nicht, als 
drey Zeen 0), auch unter der Mitte zween Schwuͤ. 
lenharte Ballen, nebſt einer andern Hornharten 
Haut, welche die Fläche der Fußwurzel bekleidet. | 


Das glatte Sar der Meerſchweinchen hat faft 
einen Zoll in der Länge, und von der Wurzel aus bis 
an die Spitze nur einerley Farbe. Die verſchiede⸗ 
nen Theile des Koͤrpers ſind mit rothbraunen, wei⸗ 
ßen oder ſchwarzen Flekken bedekket, welche, wie bey 
allen andern Hausthieren, in der Groͤße, Figur und 

ee e DR Lage 
9) Neben den Naſenloͤchern ſtehen auch lange Schnurr⸗ 
bartshare, außerdem aber auch noch drey ſolcher 
Hare an den obern, und drep an den untern Augen⸗ 


liedern. Ibidem. N FR‘ Bi „„ 
10) Alle Zeen find mit langen Klauen oder Nägeln ber 
ſetzet. rs eee ne M. 


DAR, ö 


boch Herrn Daubenton. 1s 


Lage merklich von einander abweichen. Einige fin⸗ 
det man ganz weiß, andere haben blos rothbraune 
und weiße Flekken, und gar nichts Schwarzes. Es 
giebt auch eine Verſchiedenheit in der Staͤrke des 
Rothbraunen. Herr d Aubenton hat auf einigen 
Jungen dieſe Farbe ſehr lebhaft, und beynahe Oran⸗ 
gegelb geſehen, da ſie auf den Alten ganz blaß und faſt 
wie verloͤſcht erſchien. An letztern iſt auch die 
Schnauze dikker und ſtaͤrker beharet, ihr Anſehen 
alſo haͤßlicher, als der Jungen. 


NS 


Das Meerſchweinchen hat uberhaupt nur 
zwanzig ahne, zween lange Schneidezaͤhne in je⸗ 
dem Kinnbakken, wie bey den Eichhoͤrnchen, Ratzen, 
u. ſ. w. und in jedem Kinnbakken auf beyden Seiten 
vier Bakkenzaͤhne. Die erſtern ſind vollkommen 
weiß, die letztern haben tiefe Einſchnitte auf den Sei⸗ 
ten. Ihre Oberfläche iſt glatt, man ſieht aber in 
ihr die Spuren kleiner Kerben, die von einer Seite 
zur andern gehen. Die Zaͤhne ſtehen aber nicht ge⸗ 
rade auf, wie in andern Thieren, ſondern die untern 
ſchraͤg nach außen zu, die obern ſchraͤg nach innen. 
Dennoch beruͤhren ſie ſich in Flaͤchen, welche ſenk⸗ 
recht auf die Länge ſtehen. Daher kann das Meer⸗ 
ſchweinchen den Unterkinnbakken auch nicht auf die 

Seite drehen, ohne den obern davon abzuheben. 
eee 


1 


1 ’ 1 


. ExXxxXVII. 
Buff. Naturg d. vierf. Thiere. V. h. B RR 


N 2 3 eh‘ 122 920 1 
= EP ER K 1 N Gn N: 
— 335 3 ; 
x 7 RN 5 4 nö < 2 \ 1 * 
7 ; 5 2 * 13 5 7 ö a 4 74 * > 
. x 5 . ‚er 4 5 e x * 
5 8 i 55 XXXVIII 0 N 0 4 
N 2 a 1. 
Lo } N 
’ 7 1 5 f > ; ee 
* 8 d N Y x 4 3 1 
7 ke 2 N 2 J % ER - De Hs * El x 
22 — 7 } en BEE RE 1 x N ven 
— er . . 5 22 x £ 723 * 5 mr u 
. 97 * x i Zw 2 3 1 „ 2 
« 5 5 y „ 
> 8 = * 1 & ; a 
X 5 / 8 1 a A x v * we 1 wa . 4 2 
7 t * u» .. t * «Us u“ 
* 14 > 82 { f SER 7 
\ 
1 * 
% er 5 * 


1 N re 14 Ben 
N * r » . ‘ — 3 


er Suchs weiß vielerley, der Igel aber nu 


etwas recht Wichtiges, war unter den Alten 


1) Le Heriſſon. Gr. E xn, Kugesiws, Aua, us, Cat. Eehi- 
mus Erinaceus, Herinaceus, Echinus terreſtris. Ital. Eri. 
HNuaceo, Riccio, Arzzo. Span. Erizo. Portug. Ourizo. 
D rico cachero. Engl: Urchin, Hedgy-hog. Schwed. gel. 
kon, Daͤn. Pind-Sviin, (Norrw. Buſtivil Mull.) Pohln. 
Fez, Jiemuy. Holl. Yzeren-Verken. Alt Franz. Eu. 
chon. (Hebr. Kipod. Chald. Kopeda, Illir. Geß Malak 


oder Tzwijerzatko. Orzyfchik. ) Han N 
Echinus terreſtris. Gesn. Hliſt. Quadr. p 368. 


Erinaceus. Ges». Ic. Anim. p. 106. X 
Echinus, ſ. Erinaceus terreſtris Raji Syn Anm. 
Quadr. p. 234. | ER 
Frinacens ſpinoſus, auriculatus. Echinus terreftris. 
Linn. „ . 
Acauithion vulgaris noſtras. Klein Quadr. p. 66. 

Erinaceus aurieulis erectis & c. Briſſ. Regn. Anim. 
p- 161. 5 * e * 8 V. B. f 


Erinaceus europæus, aurıculis rotundatis, naribus eri- 
ſtatis. Linn. S. Nat. XII. p. 75. n. 1. Linn. Faun. Suec, 
Ed. I. n. 16. Ed. II. n. 22, p 8. Linn. Goth. Reiſe. 
p. m. 282. Echinus terreſtr. Aldrov. Quadr. 459. Eri- 

nacens Jonſt. Quadı, 119. T. 68. Carler. Ouom. Pin | 
* !, AIT, 


* 
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ein bekanntes Sprüchwort 2). Er kann ſich ver⸗ 

theidigen, ohne zu kämpfen, und, ohne anzugreifen, 

verwunden. Da es ihm an Starke und Schnellig⸗ 
keit zu entfliehen feblet, hat ihn die guͤtige Natur mit 
Leiner ſtachlichten Ruͤſtung, und mit einer Fertigkeit 
beſchenket, ſich in eine Kugel zuſammen zu rollen, 
und auf allen Seiten durch dieſe Vertheidigungswaf⸗ 

fen feine Verfolger abzuſchrekken. Je mehr man ihn 

aͤngſtiget, deſto ſtaͤrker ſtraͤubt er ſeine Stacheln em⸗ 


1 


por, deſto dichter windet er ſich zuſammen. Er ver⸗ 
%%%; ö᷑ũU V tbeidiger 


nun. XII. Erinaceus parvus noſtras Sebe Thel. I. p. 78. 
I. 49, f. 1 2. Mahi. in Diofe, p. 179. Loniceri Kraus 
terb. p. 57. Wormii Muf. p.334. Herinaceus Rzac. 
Hit. N. Pol. p. 233 Aicctuar. ejusd p. 326. Herix Si- 
pPaontino & Acanthio terreſtris Galeni (Rauc.) Erxina- 
eus Office. Schrader. 286. Dal:champ. Pharm. 0. 
Herrmann. Cynoſ. p. 793. Schwenkfeld. Quadr. Silef. 
N p. 96. Mer ren. Pin. 167. Echinus, Acantochwros, ſive 
. Boreus. vel porcellus ſpinoſus. Herix. Hericius terre- 
N nus. Eres.feu Heres. Heriffon terreſtre ou commum. 
'Geofr. Mat. med VIII. p. roi, Igel. Hausigel. Sau⸗ 
igel. Kramer. Auſtr. p. 313. Muller. Prodrom. Zoolog. 
Dan. p. 4. n. 20. Sibhalt. Scot. 11. 
Pore Epic de Zelande. Knorr Delic. Nat. II. p. 10. 
T. K. III. f. 1. 5 ee e 
6 Pennants Drift. Thierg. p. 46. T. X. Meiers il⸗ 
fumin. Thiere I. T. 95. 96. p. 55. Perraults und am 
derer Abhandl. 1 Band. T. 42. 43. P 305. Hallens 
Thiere l. p. 464. f. 31. D. Alerkleins Thierr. p gr. 
Pontopp. Beſchrrib von Norrwegen I. p. 55. von 
Meppens wohlredender Jager, p. 184. Ch. Börners 
Stadt und Landwirthſch. II. p. 192. Muͤllers Linn. 
Naturf. I. p. 305. T. 18. f. 1. CMomat. Foreſt. II. 413. 
Onomat. Hiſt. Nat. III. p. 8 14. Cours d Vit. iar. II p. 


257. Le Heriſſon terreike. Vallm, de Bom. Di. V. p. 
407. Diction. des nim. I. 415. 2 


) Hon eld Andau, et M EN ev alya. S. Zenode- 
tus, Plutarchus & ali ex Archiloehe: 12 150 ; 


Yan 
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theidiget fich noch über dies durch eine beſondere 
Wirkung ſeiner eignen Furchtſamkeit: Er laͤßt in 
der Angſt ſein Waſſer von ſich, deſſen Geruch und 
Naͤſſe ſich über den ganzen Körper verbreitet, und 
ſeinen Verfolgern folgends alle Luſt benimmt, ihn 
anzugreifen. Sogar die Hunde begnuͤgen ſich, ihn 
bloß anzubellen, und wagen es nicht, ſich ſeiner zu 
bemaͤchtigen. Doch finden ſich einige Feinde 3), die, 

gleich dem Suche +) ihn endlich uͤberwaͤltigen, ohne 
die Verletzung ihrer Fuͤße, und ihres blutigen Mau⸗ 
les zu achten. Sonſt fuͤrchtet er weder den Saus⸗ 
marter, noch den Feldmarter, weder den Iltis, 
noch das gemeine Wieſel, weder das wilde Wie⸗ 

ſel, noch die Raubvoͤgel. ). N 


Das Weibchen und Männchen find vom 
Kopf bis auf den Schwanz gleich ftarf mit Stacheln 
bewafnet, und nur am untern Theil des Leibes be⸗ 
haret. Eben die Waffen alſo, welche ihnen zur 
Vertheidigung gegen ihre Feinde, ſo wohl zu ſtatten 
| 9 f kom⸗ 


3) Als Schlangen, Baͤren, Woͤlfe ꝛc. | 1 RE 


4) Vom Fuchſe ſagt man, daß er den zuſammen geroll⸗ 
ten Igel mit ſeinem ſtinkenden Harn beſprenge, da⸗ 
mit er ſich aufthun, und ihm zum Raube und zur 
Aeſung dienen muͤſſe. S. Ouom. Foreſt. II. 413. 


— 
9 „ „ 


5) Die Grauſamkeit mancher Zergliederer glebt uns el⸗ 
nen erſtaunlichen Bewels von der Geduld dieſer Thiere. 
Ein Igel, der lebendig zergliedert wurde, und deſſen 
Fuͤſſe man auf den Tiſch annagelte, litte ſowohl die 
ſes, als auch jeden Schnitt des anatomliſchen Meſ⸗ 
ſers, ohne nur einen klagenden oder ängftlichen Ton 
von ſich hoͤren zu laßen. S. Borrichius in diſſ. de Echi- 
a Derhams Phyſikotheolog. 240. und Pennant. 

I. eit. ö Lan 41 2 
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kommen, werden ihnen doch bey der Begattung hoͤchſt 
beſchwerlich. Sie koͤnnen ſich nicht nach Art ande 
rer vierfuͤßigen Thiere paaren, ſondern muͤſſen mit ih⸗ 
rem ganzen Koͤrper, entweder aufrecht oder liegend, 
gegen einander gekehret ſeyn. Die Männchen hal⸗ 


teen ſich zu ihren Weibchen im Fruͤhling, letztere wer⸗ 


fen im angehenden Sommer. Man hat mir oft 
im Junius eine ſolche Mutter mit ihren Jungen ge⸗ 
bracht. Gemeiniglich haben ſie deren drey, vier, 
auch fünfe, Im Anfange find fie alle weiß, und 
auf ihrer Haut nur mit Spuren von Stacheln ver⸗ 
ſehen. Ich machte den Verſuch, einige derſelben auf- 
zuziehen, und ließ zu verſchiedenen malen eine Alte 

nebſt ihren Jungen in eine Tonne mit uͤberfluͤßigem 
Futter ſetzen. An ſtatt aber dieſe Jungen zu fangen, 
hatte die Mutter jedesmal eines nach dem andern auf⸗ 
gefreſſen. Das geſchah nicht aus Mangel der Nah⸗ 
rung; denn ſie fraßen zugleich von dem Ileiſche, 
dem Brode, den Aleyen und Srüchten, und man 
hätte kaum glauben ſollen, daß ein fo langſames und 
traͤges Thier, welchem bloß die Freyheit fehlte, fo 
aufgebracht und zornig uͤber ſeine Gefangenſchaft 
ſeyn koͤnnte. Der Igel iſt ſogar auf eben die Art 
heimtuͤkkiſch, wie die Affen. Einer, der in die Kuͤche 
ſich eingeſchlichen hatte, traf in derſelben einen Flei- 
nen Topf mit Fleiſche, welches er erſt heraus nahm, 
hernach aber feinen Unrath an deſſen Stelle zurüf 
ließ. Ich habe Männchen und Weibchen in einer 
Kammer beyſammen gehalten. Sie blieben leben z 


aber ohne ſich zu begatten. Viele derſelben habe ich 


in meinen Gaͤrten frey herum gehen laßen. Sie 
thun in ſelbigen wenig Schaden. Kaum, daß man 


ihren Aufenthalt darinn bemerket. 


B 3 W | Sie 
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Sie leben Re el e Obſte, wühlen 


bis zu einer kleinen Tiefe die Erde mit der Naſe 
auf, freſſen Maykafer und andere Kaͤfer, Heu: 


ſchrekken, Würmer, und einige Wurzeln. Fleiſch 
freſſen fie, roh und gekocht, mit großer Begierde. 
Auf dem Lande findet man ſie oft in den Waͤldern, 
unter alten Baumſtaͤmmen, auch in Felſenritzen ©), 
vorzuͤglich in den Steinhaufen, die man auf den 
Feldern und in Weinbergen zuſammen bringet 7). 
Daß dieſe Thiere, wie einige Naturbeſchreiber vor⸗ 
geben ), auch die Baͤume beſteigen, oder 05 ihrer 
Stacheln bedienen ſollten, um Obſt oder Weintrau⸗ 
ben damit wegzuſchleppen, kann ich auf keine Weiſe 
glauben 9). Sie ergreifen alles, was fie wegnehmen 
wollen, mit ihrer Schnauze, und fo häufig fie auch 
in unſern Waͤldern leben, haben wir ſie doch nie auf 
den Bäumen gefunden. Man wird ſie beſtaͤndig 
am Fuß der Bäume in irgend einer Hoͤhlung, oder 
unter dem Mooſe gewahr. Des Tages uͤber wei⸗ 
chen ſie nicht von der Stelle; deſto mehr pflegen ſie 
die ganze Nacht hindurch umher zu gehen. Gie 
a 1925 ern den De der Men⸗ 


ſchen, | 


6) Sonft leben uf gern in kleinen Büschen, Hekken, 
oder mit Geſtraͤuch bedekten Graben, und liegen auß 


gerät art Moos, Gras oder Blaͤttern. F | 


N ** 


7): Davon wird in Sales Thiergef p. 464. das Ge⸗ 
gentheil behauptet. m. 


8) Arbores aſcendit, poma * pira decutit, in 1 8 ſeſe 
volutat, ut ſpinis fie 5 Zoologia. Lipf. 
1661. p 281J. v. B. 


9) Cf. Ouomat. Foreft . e. it, man. 1. c. p. 93. und 
Muͤllere Ann. Naturſ I. 06 ö 


Mm... 
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ſchen 10), und halten ſich am liebſten in erhabnen 
und croknen Gegenden, ob fie gleich auch zuweilen 
die Wieſen beſuchen. Man kann ſie mit der Hand 
greifen, ohne ſie dadurch zu verſcheuchen. Sie ver⸗ 
theidigen ſich in dieſem Fall fo wenig mit den Fuͤßen, 
als mit ihren Zähnen. Sie winden ſich bloß in eine 
Kugel zuſammen, ſobald man ſie anruͤhret. Um fie 
wieder zur Ausdehnung zu bewegen, muß man ſie 


vorher ins Waſſer werfen. 


Sie liegen den Winter hindurch in einer 


f Betaͤubung ). Der Vorrath alſo, den ſie den i 
Sommer über ſammlen ſollen, würde für fie von 
keinem Nutzen ſeyn. Sie freſſen uͤberhaupt nur 


wenig, und konnen lange ohne Nahrung leben. Ihr 


Blut iſt faſt eben ſo kalt, als das Blut anderer 


Thiere, welche den Winter verſchlafen. Ihr Sleiſch 


iſt von keinem guten Geſchmak, und ihre Saut, von 
der man jetzo keinen Gebrauch zu machen weis, die⸗ 
nete vor Zeiten ſtatt einer Buͤrſte oder Hechel, den 
Hanf zu hecheln. V 


\ 


Die meiſten Thierbeſchreiber haben zweyerley 


Arten von Igeln, als zwo beſondre Dachs gar⸗ 
W RA tungen, 


Kar 1 : 
ICE, 


10) Man beſchuldlget fie mit Unrecht, als ob fie den 
Kühen die Euter ausſaugten. Die Kleinheit ihres 
Maules zeigt ſchon die Unmoͤglichkelt dieſes Vorge⸗ 

bens. Pennant. Il.e. mm. 


11) Beſonders in hohlen Bäumen, worinn ſte von 


Moos und Blaͤtter ſich ein Neſt bereiten. Muͤller ll. o. 


JIgn seiner Höhle ſoll der Igel allemal z Löcher machen, 


eines gegen Mittag, das andere gegen Mitternacht, 
um fie mach Maßgebung des ihm bequemen Windes 
abwechſelnd verſtopfen zu koͤnnen. 4 4157. 


und Mferkl. l e. N. 


n 


22 XXXVOL Der Igel. 4 


tungen, angegeben, eine mit einem Schweinsrüp 
| ſel, die andre mit einer Hundeſchnauze ). Wir 
1 kennen aber nur Eine Art, bey welcher ſich in un- 
0 ſerm Himmelsſtrich nicht einmal merkliche Abaͤnde⸗ 
rungen finden. Dieſe Art iſt in Europa faſt uͤber⸗ 
all, nur nicht in den Fälteften Gegenden von Lapp 
land, Norwegen u. ſ. w. anzutreffen 3). Flak⸗ 
kourt ſagt 4) es gebe zu Madagaskar eben ſolche 
Igel, als in Frankreich, und ſie wuͤrden daſelbſt 
Sora genennet. Der Siamiſche Igel, von wel⸗ 
chem Tachard 15) ſchrieb, ſcheint uns ein ganz an⸗ 
deres Thier zu ſeyn. Der weiße Amerikaniſche 16) 


— — 


12) Erſtere werden Sauigel, die andere Zundsigel ge⸗ 
nennet. S. Nerklein J. c. p. 9. Echinus vel Eri- 
naceus poreinus & caninus. Ouom. Foreſt. II. p. 413. 


E ²˙ 2 ] ud ü 


N 8 N 3 \ ri j g 5 re 8 

13) Dennoch haben fie Pontoppidan und Herr Etate⸗ 
rath Muller 1. c. in Daͤnnemark und Norrwegen bes 
merket. Ne e ge | | 
14) Le Voyage de Flaccourt. à Paris 1661. p. 152. 1 
135) Voyez le fecond Y ꝙage du P. Tachard. Par. 1689. 
ar 0 f . * a 
i 
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p- 772. 2 8 4 
16) Echinus Indieus albus Ray Syn. Anim. quadruped. 
p. 232. Echinus Americanus albus, ert. Sehæ I heſ. I. 
p. 78 T. 39 f. 3. Acanthion echinatus, Erinaceus ame- 
ricanus albus Surinamenfis. Klein. Quadr. p 66. Eri- a 
naceus Americans, auriculis nullis. Le Heriſſon d Ame. 
rique. Briſſ. Quadr. p. 131 n 4 Erin, Guianenſis. Pen- * 
naut. Syn Quadr. Heriſſon d’Amerique. Bom. Did. b 
V. 410. Dickion. des Anim. II. 427. Erinaceus inauris. 0 
Linn. S. N. XII p. 35. n. 2. Das Kahlohr Muͤuer N 
Linn. Naturſ I. p. 301. Der weiße Amerikaniſche 
Igel. Sallens Thiere. 464. n. 2. f. 31. Onom. Hiſt. 
Nat. III. 8 14. Bankrofts Guiana. p. 86, Fermins 
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und Siberiſche Igel 17) ſind ohnſtreitig die naͤchſt⸗ 


verwandte Gattungen unſers gemeinen. Der Igel 


* N 
Ba 


| y 
1 


U 


B 5 e DON 


Der Linneiſche Beyname dieſes Igels glebt ſchon 
zu erkennen, daß er, ſtatt aͤußerlicher Ohren, bloße 
Löcher habe, die den Ton einlaßen. Der Archiater, 


der ſelbſt ungewiß ſcheint, ob er nicht eine bloße Ab⸗ 


aͤnderung ſeyn moͤgte, hat ihn einiger Umſtaͤnde mer 
gen, als eine beſondere Art mit angefuͤhret. Er iſt 


aus Amerika, Surinam ꝛc. Seine Stacheln ſind 


kluͤrzer, auch dikker, als am Europaͤlſchen. Der Hauch 
hat viel fanftere, längere Fare. Am kurzen, dikken 
Vopf iſt faſt gar kein Kals zu bemerken. Kopf, 
Bauch und Fuße haben eine weiße Farbe. Ueber 
den Augen ſtehen braune, und hinterwaͤrts an den 
Sleciten lange ſchwarze Hare. Die Stacheln fal⸗ 
len aus dem Aſchgrauen ins Gelblichte. Die 
Schnauze iſt einer Schweineſchnauze aͤhnlich. Die 
Schenkel und Fuͤße ſind kurz, der Schwanz eben⸗ 
falls kurz, und faſt ohne Hare. Er gehet auf den 
Ferſen, wie das Kaninchen. Auf Koraboͤden laßen 


die Igel ſich, wie Katzen, wider die Maͤuſe brauchen. 


2 2 0 


17) Erinaceus Sibiricus. Sebae Thef. I. p. 66. Tab. 49. 


f. 4. fem. et fig. mas. (opt.) Acanthion echinatus. 


Echinus Sibericus. Klein. Quadr. 66. Erinaceus Sibi- 
ricus, Le Heriffon de la Siberie. Briſſon. Quadr. p. 129. 


Bom. Di&.T.V.p. 411. Diät. des Anim. II. 426. Onom. 
Hiſt. Nat. III. 517. Zallens Thiere J. 465. n. 3. Der 
Siberiſche Igel mit kleinen flachen Ohren. 


Dieſer Igel hat Stacheln von dunkelrother Far⸗ | 


be, die an den Spitzen eine ſaubere Verguldung zei⸗ 
get, eine kurze Schnautze, duͤnnen Bauch, wollich⸗ 


tes und Aſchgraues Har, uͤber welches eine ſchim⸗ 
mernde Goldfarbe ſich verbreitet. Die Indlaner zie⸗ 
hen ihnen das Fell ab und braten ſie, als ein wohl⸗ 


ſchmekkendes Wlldprett. Er hat eine Länge von et⸗ 


wa ſechs Zollen und einen Schwanz von ohngefaͤhr 
Se 3 chwanz von ohngefaͤh 


6 


M. 


ar | | XXXVII. Der Igel. 
von Malakka re) ſcheinet ſich dem Stachelſchwein 


mehr, als dem Igel zu naͤhern. 


18) Erinacexs Malaccenſis, auriculis pendulis Linn S. N. 
XII. p Yen 3. Hyſtrix brachiura. Ed. X p. C7. Por- 
cus aculeatus ſ. Hyſtrix malaccenfis. Sebae Thef I. p. 
81. T. st. f. 1. Acautſiium aculeis longiſſimis, Hyſtrix 
genuina, Porcus aculeatus Malaccenſis Klein. Quadr. 
p. 66. Erinaceus auriculis pendulis. Le Hes iſſon de Ma- 
; lie, Briſſ. Quadr. 130. n. 3. Bom, Dit. V. 410. 
DOnomat. H. Nat. III. 817. Hallens Thiere p. 467. n. 2. 
Muͤllers Linn. Naturſ. I. p. 306. T. 10. n N 
Die Laͤnge des Koͤrpers, vom aͤußern Rande der 
Schnautze bis an den Hintern gerechnet, betraͤgt et⸗ 
wan acht Zolle, des Kopfs, von der Naſe bis zum 
Hinterkopf, 23 Zoll. Dieſer Igel hat große, glaͤn⸗ 
zende Augen, faſt ganz kahle, hangende Ohren, an 
Ye Koem Fuße fünf, mit kurzen Klauen bewafnete Zeen;; 
| r ganze Leib von obenher lange, gerade und Pfrie⸗ 
menfoͤrmige Stacheln, die von einem Zoll bis zu ans 
derthalb Schuhen lang find und theils eine ſchwarze, 5 
theils eine weiße oder welßroͤthliche Farbe, folglich „ 
das Anſehen haben, als ob ſie gemalte Gelenke be⸗ 4 
ſaͤßen. Zwiſchen den Stacheln werden lange, duͤnne 
Borſthare bemerket. Ihr laͤnglichter Kopf iſt nur 
mit kurzen Haren bedekket. Die Hare am Bauch, an 
den Schenkeln und Fuͤßen ſind kurz, duͤnne, geſtachelt 
und dichte. N 5 al een f 8 x 
Dieſe Art von Igeln, welche Hr. von Linné in 
der Xten Ausgabe unter die Stachelſchweine, in der 
N XIlten aber wieder mit Hrn. Briſſon, unter die Igel 
geordnet hat, iſt fo wohl in Afrika, (doch etwas klel⸗ 
ner), als in Aſien, beſonders in Malakka zu Hauſe. 
Ihre Nahrung beſteht in allerley Feldfruͤchten, Obſt 
u. f w. Des Nachts gehen fie aus den Gebuͤſchen 
hervor und verbergen ſich, wenn der Winter angeht, 
in Höhlen. Die Stacheln werden zu den Harnadeln 
der Weiber, zu Zahnſtochern u. .. w. gebrauchet. 


Dieſe Igel des Orients haben bisweilen, wie die 
Menſchen, eine Krankheit, welche in einem Gallen⸗ 


ſtein 
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ſtein, oft einer Jaſelnuß, bis zu einer Wallnuß groß, 


| beſtehet. Man kennet ſolche Steine der Malakki⸗ 


gtͤlſtes wider allerley Krankheiten, und als eine Herj⸗ 


/ 


zeney betrachtet, in Gold eingefaßt, mit guͤldnen 
Ketten verſehen, um ſie einige Minuten lang in ein 


Glas Waſſer oder Wein hängen zu koͤnnen, weil fie 


dann feder Feuchtigkeit ihre mediziniſche Kraft mit⸗ 


theilen folleen. In der That geben fie derſelben einen 


bittern Geſchmak, und verlieren etwas von ihrem 
Gewichte; daher man ſie vormals ſtatt eines Gegen⸗ 


ſtärkung brauchte, zu welcher man blos dann feine Zus 


flucht nahm, wenn andre Mittel nichts mehr helfen 
wollten. Man machte einen Unterſchied zwiſchen Zey⸗ 


loniſchen und Nalakkiſchen Steinen. Die erſten 


ſind braͤunlich, die andern blaßgruͤn, und werden für - 


die beſten gehalten, die man ſonſt wohl mit einigen 
hundert Thalern, bis zu tauſend Gulden bezahlte. Die 


großen wiegen etwas uͤber eine Unze, und haben kaum 


einen Zoll in ihrem Durchmeſſer. Sallen beſchreibt 


ihn, wenn er unverfaͤlſcht iſt, roͤthlich, wle ein Pfir⸗ 


ſichſtein gebildet, und ſeifig anzufuͤhlen. Sein Mit⸗ 


telpunkt enthält felten einen Grundſtoff, um den ſich 


der erſte Satz angelegt haͤtte. Sein inneres Weſen 


iſt eine Lage von vielen Schichten oder Blattſchelb⸗ 


cen von allerley Farben, die ſich, wie an einer Zwle⸗ 


bel, übereinander geleget haben, und ſich ſchwer abſon⸗ 
dern laßen. Herr Profeſſor Dekkers zu Leiden, hat⸗ 


te, nach Herrn Prof. Müllers Bericht, einen ſolchen 


Stein, und nahm für jedesmaligen Gebrauch deſſel⸗ 


ben in Wein oder Waſſer, zween Laubthaler von ſei⸗ 
nen Kranken. Weil aber heutiges Tages der ſtarke 
Glaube an die große Wirkungen dieſes Steines ziem⸗ 
lich verloſchen iſt, moͤgte er ſich wohl nicht mehr ſo 
ſtark bey den Aerzten verintereßiren. M. 
*) Pierre de Pore · epie. Schweinſtein S. Analyfe de 
plußeurs polyclireſtes p. 9 — 16. Lapis Porci. Maſti- 
ca de Soho (Indorum) Pedro de Vaſſar. Bom. Dick. 
VIII. 487. Cf. Sallens Thiere p. 467. n. 2. Lapis 
F Koelga · Laudas, Malaccenſium. Muller 
1. , 309. 
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chen Igel unter den Namen Pedro del Porco *) und 
at fie vor Zeiten als eine ſehr kraͤftige und feltne Ars 


Anhang 


ſie die Vorderfuͤße beruͤhret. 
Furcht oder des e ee 1 ch Ai 
0 ganzlich. 


Anhan 19 
nach Herrn d Aubenton. 
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iſt der Igel das einzige mit Stacheln bedekte 
Thier, welches durch Zuſammenrollung ſeines Koͤr⸗ 


pers alle Glieder verſtekken kann. In dieſem Zu- 


ſtande hat er gar nichts vom Anſehen eines vierfuͤßi⸗ 
gen Thieres. Er gleicht bloß einem ſtachlichten 


Knaul, das aber, ſtatt einer völligen Ruͤndung, viel⸗ 
0 a die Figur einer dikken Niere hat. Wenn das 


Thier ſich nur zuſammen windet, um auszuruhen; ſo 
ſiehet man alsdann die Schnauze des Thieres, wie 
Im Zuſtande der 


Wenn der Igel diese Lage verläßt, um n ſich auf 
die Füße zu richten; ſo ſenkt er die Erhebung des 
Ruͤkkens ein, dehnt feinen Leib in die Länge, ſtrekt 
ſeinen Kopf merklich vorwaͤrts, tritt auf ſeine Fuͤße, 


und ſchreitet nun fort, wie andre vierfüßige Thiere. 


Wird er durch einen Lärm erſchrekt, berührt oder an⸗ 
gegriffen, ſo rundet er ſich wieder zuſammen, aber 
nicht ſo hurtig, daß man dabey nicht verſchiedene 


Zeiten unterſcheiden koͤnne. Anfänglich kruͤmmt er 
den Ruͤkken, dann iſt er bemuͤht, ſeinen Kopf gegen 
die Bruſt zu legen. Hierauf ſchluͤßt er die ga | 
S * J Die 


/ l . 
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Die Haut von den Seiten des Leibes dehnt ſich nach 


unten, und umwikkelt die vordern Füße, Zuletzt 


Wenn der Igel ſich aufrecht haͤlt; fo hat er ei⸗ 


gleitet auch die Haut hinten vom Ruͤkken unterwäͤrts, 
den Schwanz und die Hinterfuͤße zu bedeklen. 


nen ſehr unfoͤrmlichen Korper. Er iſt wie ein 


fänglichter, oben ausgebogener Haufen anzuſehen, 
der ſich vorn in eine Schnauze endigt, und von vier 
kurzen Beinen getragen wird, an denen man bloß 
die Süße wahrnimmt. Seinen Hals kann man gar 
nicht unterſcheiden. Er iſt mit breiten, runden, kur⸗ 
zen Ohren, kleinen hervorſtehenden Augen, und ei⸗ 


nem ſehr duͤnnen, kurzen Schwanze verſehen. 


Die ate Figur auf unſrer Platte ſtellt einen 


+ j 


Igel ohne Stacheln vor, um die Bildung feines 


Koͤrpers zu zeigen. Ihm ſind nur am Kopf und 


am untern Leibe die Hare gelaßen. 10 


en k 85 
Die Naturbeſchreiber haben zwo Arten von 


| Igeln unterfchieden. Das Unterſcheidungsmerk⸗ 


mal haben ſie aus der Bildung der Schnauze genom⸗ 
men und behauptet, eine Gattung ſey mit einem 


Schweinsrüſſel, die andre mit einer Hundsnaſe 


verſehen. Man hat aber keine hinlaͤngliche Be⸗ 
ſchreibung gegeben, um dieſe Sache zu beſtaͤtigen, 


oder die Abzeichen beyder Gattungen des Igels kenn⸗ 


bar zu machen. ö 


Die Landleute, welche von eben dieſem Vorur⸗ 
theil eingenommen ſind, wiſſen keinen genauen 
Grund ihrer Meynung anzugeben, wenn man ihnen 
zween Igel unter die Augen bringt, von F 5 

a, | 0 
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doch behaupten, daß es zwo unterſchiedene Gattun⸗ 
gen wären, Dennoch beharren fie deſto veſter auf 
ihrer Meynung, weil ſie das Fleiſch der Igel eſſen, 
und wie ſie ſagen, die Art vorziehen, weiche den ö 
Schweineruͤſſel hat, aber die mit einer Aundss 
naſe gar nicht genuͤßen, weil fie einen böfen Geruch 
von ſich zu geben pflegten. Dieſer Geruch, der zwar Re 
unangenehm, aber doch etwas Biſamartig iſt, ſcheinkt 
eine Folge der Unſauberkeit bey dieſen Thieren zu ſeyn. 


Herr d Aubenton hat bey Unterſuchung beyder 
vermeynten Gattungen gefunden, daß überhaupt ge: 
nommen, dieſe Igel mehr den Schweinen, als den | 

Hunden in der Figur der Schnauze, mehr aber dent 
Hund, als dem Schwein, in Anſehung der Naſe, gli⸗ 
chen, wenn beyde beſonders genommen wuͤrden. | 
Wenn ja einige der von ihm unterſuchten Igel in den 
Größe und in den Stufen der Farben verſchieden wa⸗ 
ren, ſo ſchien ihm doch dieſe Verſchiedenheit nicht er⸗ 
heblicher, als fie bey einzelnen Thieren einer Art, aber 
don ungleichem Alter, vorzukommen pflegen. 


Dennoch erzaͤhlt Herr Perrault I. c. daß er 
verſchiedene Arten von Igeln zerſchnitten, und die 
geruͤſſelten, als die gemeinſten gefunden habe. 


Von vier Igeln, ſagt er, die wir zerſchnitten, 
fanden wir zween Paare von beyden Gattungen. 

Wir bemerkten aber auch noch einen andern Unter⸗ 
ſchied bey ihnen, als in der Figur der Schnauze; 
denn ſie unterſchieden ſich auch in der Farbe des gan⸗ 
zen Koͤrpers, in der Dikke und Figur ihrer Stacheln, 

hauptſachlich aber in der Größe des ganzen Thieres, 

welchen Unterſcheid Oppianus, als de 
i beyder 
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beider Igelarten angiebt, von welchen er in feinem 
Buche redet: „Die Figur, die wir (in unſern Abhand⸗ 5 
lungen vom Igel gegeben haben, iſt vom Hunds⸗ 
. weil dieſe Art am ee vorkoͤmmt, 
. „» e e .\ 


eh enn man die Derraultifche Zeichnung mie 
| 9 5 zwoten Sigur vergleichet; ſo wird man 
N zwiſchen beyden allerdings merkliche Abweichungen 
finden, aber auch zugleich ſehen, daß Perraults 
Igel ſchlecht gezeichnet iſt. Man geraͤth in Verſu⸗ 
chung zu glauben, daß Kopf und Schnauze mit dem 
Original eben ſo ſchlecht uͤberein kommen, als die 
Beine, an welchen die Fehler des Zeichners ſichtbar 
in die Augen fallen. Ueberdies mußte auch ſeine 
Beſchreibung etwas umftändlicher ſeyn, um die un⸗ 
terſcheidenden Abzeichen zwoer Gattungen unstreitig 
zu machen. . 


* 


\ 


| Ray fagel cit. t. daß es in ganz Engel keine 
Jgel mit dem Schweinsruͤſſel gebe, und er zweifle, 
daß anderswo dergleichen anzutreffen waͤren. So 
war alfo dieſer, nach dieſem Verfaſſer der ſeltenſte, 
und nach Derrault hingegen, der gemeinſte. Der⸗ 
gleichen Widerſpruͤche ſind ein abermali iger Beweiß 
gegen das Daſeyn einer zwoten Art von Igeln. Herr 
d Aubenton muthmaſſet aus angeführten Gründen, 
daß dieſelbe bloß deswegen von einigen angenommen 
ſey, weil die Schnauze des Igels einige Aehnlichkeit 
mit dem Schweinsruͤſſel und auch mit einer Hunds⸗ 
naſe hat. Man legte dieſe Kennzeichen verſchiedenen 
einzelnen Thieren bey, da ſie doch in einerleh eh 
BR 0 
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Jaedet 
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Jeder Igel hat 36 Zähne, zween vorn in je⸗ 


dem Kinnbakken, welche ſchmal und von allen die 
laͤngſten find, vier Bakkenzaͤhne auf jeder Seite bey⸗ 


der Kinnbakken, fünf kleine Zähne zwiſchen den Baf- 
ken⸗ und Vorderzaͤhnen im obern, und drey kleine 
zwiſchen eben denſelben im untern Kinnbakken. Der 
zweete Bakkenzahn iſt der gröfte, der letzte der kleinſte. 


Auf der untern Fläche der obern, und auf der obern 
Flaͤche der untern Zähne find fehr erhabne Spitzen. 


Von den fuͤnf kleinen Zaͤhnen des obern Kinnbak⸗ 


kens, gehen die vier erſten in eine Spitze zuſammen; 
der fünfte hat aber drey Spitzen und koͤnnte zu den 


Bakkenzaͤhnen gerechnet werden. Von den dreyen 


im untern Kinnbakken hat der erſte eine ſchief zuruͤk 


gegen die Wurzel des Vorderzahns gebogne Wurzel. 


Die Wurzel des zweeten biegt ſich ebenfalls, doch et⸗ 


über der Wurzel unterſcheidet. 


was weniger, ſchief zuruͤkke. Alle drey haben einen 


Anſatz nach vorne zu, welcher in den beyden letztern 


ſich vom Zahne ſelbſt, durch einen kleinen Einſchnitt 
m . 
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e e Vom Nutzen der Igel 
So wenig dieſes ſtachlichte Thier unter die nutzba⸗ 
ef ven zu gehören ſcheinet, fo haben ſich doch die 
Landleute deſſelben oft in ihren Haͤuſern ſtatt der Ras 
zen, und ihres Felles, ſtatt beſſerer Kleider buͤrſten 
zu bedienen gewußt 19). In Senegal, wo ſich den 
Igel vom Europäifchen bloß der Größe nach untern. 
ſcheidet, und wo er, wie dieſer, einen Theil der kal⸗ 
ten oder troknen Jahreszeit in einer Art von betaͤu⸗ 
bendem Schlafe zubringt, weis er ſich in den Som⸗ 
mernaͤchten, für dieſe Faſtenzeit hinlaͤnglich zu ent⸗ 
ſchädigen. Herr Adanſon 46) hat ein ſolches Thier 
zu Senegal drey Jahre lang in ſeiner Stube gehal⸗ 
ten, wo es ihm dadurch die groͤſten Dienſte leiſtete, 
daß es ihn von Spinnen, Kakerlaken, Molchen, 
Ameiſen, und allem beſchwerlichen Geſchmeiß be⸗ 
freyete. Man rechnet es dort unter die ſchmakhaf⸗ 
ten und lieblichen Gerichte, beſonders wenn man ſie 
zu der Zeit fangt, wo fie eben im Begriff ſtehen, ih. 
ren betaͤubenden Schlaf anzutreten. Die Spanier 
eſſen ſie zur Faſtenzeit, weil ſie ſich nur von Kraͤu⸗ 
tern und Wurzeln ernaͤhren 2). | 


A 28 ; 8 r 1 ö : : jr 
In der Medizin brauchte man vor Zeiten, wo 
man die ganze Natur in Arzeneyen zu verwandeln 
er BEN 95 . ſuchte 
19) S. Börner loc. eit. und Sallen 1. c. p. 464. Onom. 
For. loeo ecitatſ mm. Mr 
20) S. deſſen Reife nach Senegal. Brandenb. 1773. 
f p- 247. . Ru \ 4 * 
21) S. Muͤller l. e. p. 301. 
Buͤff. Naturg. d. vierf. Thiere. V. Th. C 
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10 ſuchte, die Leber, mit Honig und Eßig vermiſcht, 
in Huͤft⸗ und Lendenweh, Bleich⸗ und Waſſerſucht, 
in der Gicht und im Auſſatz, die Galle getroknet, 
wider die Warzen, die Milz gedoͤrrt und gepulvert, 


in Milzbeſchwerden, das gedoͤrrte Blut, zu Abtrei⸗ 


bung des Nieren - und Blaſenſteines; das Schmalz 
oder Schmeer bey Bruͤchen; den Unrath, um 
nichts umkommen zu laſſen, mit Wachholderharz, 
Eßig und zerlaßnem Pech, als ein Saͤlbchen wider 
das Harausfallen; das innere Saͤutchen des Ma⸗ 


gens innerlich wider die Kolik; den ganzen Igel 


zu Aſche gebrennt oder gekocht, in einem Trank in 


vielerley Faͤllen, die man lieber ER im Merklein 


1. c. p. 93 nasbleien! ah BR: 


Zur Jagd pflegt man den Jae nicht ni 
zu ee Indeſſen muß bey der Witterung ſei⸗ 
ne Spur ſehr artig ſeyn, weil beym Beſuch ein Leit⸗ 
hund eben ſo gut auf dieſe Spur, als auf die Ferte 
von einer Sau ſuchet, und bey veſtem Boden man⸗ 


cher bierdurch angefuͤhret worden. Der Hund, wel⸗ 


cher einen Igel ſuchet und wuͤrget, beweiſet hier⸗ 
durch, daß er einen guten Saufinde abgebe und: 


f Feuer ſtekke ee ee 
4 N n f 
22) Cf. Onomar. For. II. NL, & Schwenkfeld } cit. p.97. 
Geoffr. I. e. p. 108. m. 


23) S. von Seppen l. e. ro 
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Der Maulwurf). 


klein, daß er, ohne wirklich blind zu ſeyn, 
doch nur geringen Gebrauch vom Sinne des Geſich⸗ 
„ e 1 tes 


0 1) La Taupe. Griechlſch Koran, (Hebr. Thinschemes, | 
C hald. und Syr. Cholda, auch Haplior - Eberorh im Hes 


braͤiſchen, oder Hhofed, und Chald. Hhulda) Lat. Tal: 
Ba. Ital. Taipa topingfa. E pan. Topo. Engl. Mole, 
Muldwarp- Maut. Schwed. Mollvad. Pohin. Krer, 


( Schmol. Surck. Port. Toupeira, Holl. Mol.) Daͤn. 


Haldvarp. Norrw. Vond.) 
| Erarnt Galeni. 1 5 8 5 0 . 
Talpa Gesn, Hiſt. Quadr. p. 93 T1. Icon, Quadr. 116. 
Talpa Raji. Syn. Anim, Quadr. p. 236. 5 
Talpa caudata. Linn. e e 
Talpa noſtra nigra communiter Klein. Quadr. 60. 


{ 


Talpa caudata nigricang, pedibus anticis & poſti · 


eis pentadactylis. La Taupe, Briſſ. Quadr. p. 204. n. 1. 
DR j | - 91 B. und M. 


Talpa Europea eaudata, pedibus pentadactylis. 


Linn. Hit. Nat. XII. 73. n. 1. Faun. Suec. Ed. 1. n. 17. 
Ed. II. n. 23. p. 9. lter Sean. 322. Talpa. Aldrov, 
Quadr. 451. Jonſt. Quadr. 118. Charlet. Exerc. p. 25. 
Unomaft. p. 22. n. 23. Talpa Virginianus niger. Sebæ 


Theſ. I. p. 11. T. 32. f. 2. Panlini Tract. de Talpa, 


Francof. 1689. $vo, Ephem nat. cur. Dec. I. Ann. II. 
Obſ. 51. & Dec. II. An. I. Obſ. 130. Raac. H. nat, er 


8 Nie Augen des Maulwurfs ſind ſo verſtekt, ſo 


0 
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tes machen zu fönnen ſcheinet. um ihn dafuͤr ſchad⸗ 
los zu halten, beſchenkte ihn die Natur ſehr ver⸗ 


ſchwenderiſch mit den Werkzeugen zum Gebrauche 
des öten Sinnes, mit einem ſehr merkwuͤrdigen Vor⸗ 
rathe der dazu noͤthigen Behaͤltniſſe und Gefäße 2), 
25 N: iz | 175 2 \ 9 ö N =. x I . N mit 
236. Kolbens Vorgeb. d. guten Hofnung 410. p. 341. 


'Sibba!d. Scotia p. 11. Talpa Offic. Schræd. 308. Lemer. 


mat. Lex. p. 1102. Dalech. Pharm, 450. Merren. Pin. 
168. Schwenckf. Quadr. Sileſ 128. Maulwurf, Moll⸗ 


maus, Moltwurf, Scheermaus. Mus terraneus 


vel cœcus Albert. Lonic. Kraͤuterb. p. m. 624. Herr. 


Cynoſ. 885. Geoffr. Mat. medie. I. p. 263. Valenzyn. 


Amphit. Zoot. p. 183. Kromeri Auſtr. 314. Scheer. 


Scheermaus. Muller Prodrom. Zool. Dan. p. 3. n. 18. 


Pennants Britt. Thierg. p. m. 47. Meiers illum. 


Thiere Tom. I. p. 3. Tab. 2. Schrebers Saugthiere 
Tab. 176. Bekm. Naturg. p. 24. Sallens Thiere 1. 


p. 445. Fig 26. A. Merkleins Thiere p. 118. Natur⸗ 


forſcher ztes Stuͤk p 98 &c. Nalms Reife p. 306. 
Pontoppid. Daͤnn. 4fo. p. 162. Ebend. Norrw. II. 


p. 55. Geſellſch. Erzaͤhl. II. B. p 10 — 160. Ders 


hams Phyſtkoth. pag. 1j 5. 340. 350. 409. 21. 525. 
Stuttgard. allgem. Nag. 176% p. 790. Beiträge zu 
Beförderung der Naturkunde J. 123. Wochenbl. für 
Finder. Leipzig 1773. erſtes Baͤndch. p. 153. Erd⸗ 
ratze. S. Onomar. con. II. p. 630. Audovici Kaufm. 

Lex. III. 1923. Muͤllers Linn. Naturſ J. p. 2979. 

 Bumare Di&. Tom XI p. 140. Diction. des Animaux 

IV. 282. Laupe vulgaire. Cours d Hiſt. nat. II. 265. Hiſt. 
nat. de la Taupe & les diffrens moyens de la detruise, 
avec figg. par Mr. la Faille. à Rochelle 1775. 


Von den Anweiſungen zu ihrer Vertiigung S wei⸗ 


ter unten die Anmerkung. S. 30. M 
a) Tefles maximos, paraſtatas ampliſſimas, novum cor- 

pus ſeminale, ab his diverfum ac ſeparatum. . penem 
etiam facilè omnium, ni fallor, animalium longiſſi- 

mum; ex quibus colligere eib maximam præ reliquis 
omnibus animalibus, voluptatem in ceitu, hoc abjec- 


tum & vile animalculum percipere, ut habeant, quod 
ipfi invideant, qui in hoc ſupremas vitæ ſuæ delicia 


collocant, Raji Syn, Anim, quadr, p. 239. A., d. v. | 
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mit einer ungeheuren Menge von Samenfeuchtigkeit, 
außerordentlich ſtarken Hoden, und einem Zeugeglied, 
welches alle Verhaͤltniſſe feines Körpers uͤberſteiget. 
Alle dieſe Theile find überdies im nern des Koͤrpers 
ſo ſehr verborgen, daß daher nothwendig mehr Wirk⸗ 


ſamkeit und Erhitzung entſtehen muß. In dieſer 


Abſicht iſt alſo der Maulwurf wirklich vor allen an⸗ 
dern Thieren am vortheilhafteſten ausgeruͤſtet, am 
reichlichſten mit Werkzeugen zur Fortpflanzung, und 
folglich mit allen dazu erforderlichen Empfindungen 
beſchenket worden. Auſſerdem iſt er mit einem ſehr 
feinen Gefühl und eben fo ſcharfem Gehoͤr begabet. 
Er hat Sare fo ſanft, wie Seide, kleine Hände 
mit fuͤnf ganz anders gebildeten Singern oder Zeen, 
als andere Thierfuͤße haben, beynahe den Menſchen⸗ 
haͤnden ähnlich; viel Stärke, nach dem Verhaltniß 
der Groͤße ſeines Koͤrpers, ein derbes Fell, und eine 
unveraͤnderliche Settigkeit. Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen ſind einander mit einer gegenſeitigen lebhaften 
Zuneigung ergeben. Alle andere Geſellſchaft erregt 
in ihnen Furcht und Widerwillen. Sie leben in ei⸗ 
ner angenehmen Gewohnheit von Ruhe und Ein⸗ 
ſamkeit, verſtehen die Kunſt, ihre Sicherheit ſelbſt 
zu befoͤrdern, ſich augenbliklich einen Zufluchtsort 
oder einen Aufenthalt zu verſchaffen, ihn ohne Be⸗ 
ſchwerde zu vergröffern, und in ſelbigem, ohne ihn zu 
verlaßen, alles, was ihnen Noth thut, im Ueberfluß 
zu finden. Hierinn beſtehen ſeine Natur, ſeine Sit⸗ 
ten, feine Fahigkeiten, die ohnſtreitig viel glaͤnzen⸗ 
dern Eigenſchaften vorzuziehen ſind, welche ſich mit 
der Gluͤckſeligkeit lange nicht ſo gut, als die verbor⸗ 
genſte Eingezogenheit vertragen. 
Dien Eingang zu ſeiner unterirrdiſchen Woh⸗ 
nung verſchluͤßet er forgfältig, und verläßt fie faſt 
VVV nie, 


er we 


1 
* 


836 KXXXIX. Der Maulwurf. 


nie, als wenn der haͤufige Regen im Sommer durch { 


Anfuͤllung derſelben mit Waſſer, oder der Fuß des 
Gaͤrtners, welcher die Wohnung einteitt, ihn zum 
Abzug zwingen 3), In den Wieſen pflegt er gemei⸗ 


niglich ein rundes Gewoͤlbe, in den Gaͤrten aber ei⸗ 


nen langen Gang ſich auszuhoͤhlen, weil es ihm viel 


weniger Mühe koſtet, ein lokkeres, bearbeitetes Land, 


als einen veſten, von Wurzeln durchwebten Raſen zu 


durchwuͤhlen und aufzuwerfen. Er wohnet ſo wenig 


im Schlamm, als in hartem und gar zu veſtem oder 


halt ein weiches, von eßbaren Wurzeln erfuͤlltes, be⸗ 
ſonders aber von Inſekten und Wuͤrmern, ſeiner 


| In ſo fern die Maulwüͤrfe nur hoͤchſt ſelten ih⸗ 


ren unterirrdiſchen Aufenthalt verlaßen, koͤnnen ſie 


f 


| | LEN thieren 


3) Bloß das eindringende Waſſor noͤthigt bisweilen den 
Maulwurf im Frühling, aus den unterirrdiſchen 
Gaͤngen in hohle Baͤume, oder zwiſchen dicht vers 
wachſene Sträucher In die Höhe zu ſteigen, auch wohl 
gar aus der naſſen Gegend wegzuziehen. 8 


auch nur wenige Feinde haben ) und allen Raub⸗ 


Zur Paarungszelt laßt er ſich auch bisweilen über 


der Erde ſehen, beſonders das Männchen. Wenn 
dieſes einen ungebethnen Gaſt bey ſeinem Weibchen 
angetroffen hat; fo verfolgt es denſelben bis oben auf 

die Erde. Der Streit iſt alsdann zwiſchen beyden fo 
hitzig, daß die Maulwuͤrfe nicht hoͤren oder ſehen, 
und oͤfters mit Fuͤßen todt getreten, am leichteſten 
aber zu der Zeit von ihren Feinden erhaſchet werden 
koͤnnen. S. Gleditſchs vermiſchte Abhandl. III. B. 

pP - 204. FERN | 


2 Doch hat Herr Prof. Schreber in Katzen und Hun⸗ 
den einige ſehr geübte Maulwurffaͤnger geſehen, und 
| | . von 
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ſteinigtem Erdreich. Er bedarf zu feinem Aufene 


vornehmſten Nahrung, bevoͤlkertes Erdreich. 
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thieren ohne Muͤhe entwiſchen. Die groͤſte Geiſel 
fuͤr dieſe Thierchen ſind austretende Fluͤſſe. Bey 
dergleichen Ueberſchwemmungen ſiehet man eine gro⸗ 
fe Menge derſelben ſchwimmend ihr Heil in der 
Flucht ſuchen, und alle Kraͤfte anſtraͤngen, um einen 
hoͤhern Boden zu erreichen. Die meiſten aber mü- 
ßen in dieſem Fall fo gut über der Erde, als ihre zu⸗ 
ruͤkgebliebene Jungen in ihren Loͤchern, umkommen. 
Ohne dies würden fie uns bald genug durch ihre vor⸗ 
zuͤgliche Zeugungsgaben, hoͤchſt beſchwerlich werden. 


Sie paren ſich am Schluße des Winters und 
ſind nicht lange traͤchtig Im May findet man 
ſchon viele junge Maulwuͤrfe. Jeder Wurf beſtehet 
gemeiniglich aus vier oder fuͤnf Jungen, und man 
erkennet unter den aufgeworfenen Huͤgeln diejenigen 
leicht, unter welchen ſie Junge werſen. Sie ſind 
nicht allein kuͤnſtlicher gebauet, ſondern auch, vor den 
uͤbrigen, beſonders groß und erhaben. Ich vermu⸗ 
the zwar, ſie koͤnnten des Jahres mehr als einmal 
werfen, mit Gewißheit kann ich es aber nicht behau⸗ 
pten. Indeſſen iſt es gewiß, daß man vom April 
bis in den Auguſt junge Maulwuͤrfe wahrnimmt. 
Vielleicht paren ſich einige fruͤher, andere fpäter, als 
die erſten. | | 


Der Bau, in welchem fie ihre Junge werfen, 
war einer beſondern Beſchreibung würdig. Er zeigt 
e e von 


von Schlangen fichere Beweiſe⸗ daß diefe die jungen 
Maulwuͤrfe ſogar aus ihren Gängen heraus hohlen 
und verſchlukken. S. deſſen Samml. verſchiedner 
Schriften V. Theil, p. 210. &c. Auch das Wieſel ger 
hoͤrt, wie der Igel, unter die Feinde des Maulwurfs 
S. Mannigf. II. B. p.356. Cf. Gleditſch s vermiſchte 
Abhandl Illter Band p. 204. Mars 


2 
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N von einer außerordentliche Vorſicht. Den Anfang 
| machen fie mit Aufwerfung der Erde zu einem ziem⸗ 
lichen hohen Gewoͤlbe, in welchem ſie ordentliche Ab⸗ 
theilungen anbringen, auch bin und wieder eine Art 


Erde, vermengen ſte mit Wurzeln und Grofe, und 
machen ſie von unten ſo hart und veſte, daß, wegen 
der erhabnen Figur und Veſtigkeit ſolcher Gewoͤlbe, 
das Waſſer nirgends hinein zu dringen vermoͤgend 
iſt. Alsdann werfen fie unterwaͤrts noch etwas Erde 
auf, deren obere Flaͤche ſie, zu einem bequemen La⸗ 
ger für die Jungen, mit Gras und Blättern belegen, 
In dieſer Lage ſind ſie merklich uͤber den Boden des 
Gewoͤlbes erhoben, folglich wider die gewoͤhnlichen 
Ueberſchwemmungen, zugleich aber, durch das Ge⸗ 
woͤlbe uͤber ihrem Lager, wider den eindringenden 
* Ra geſichert. AN 

Ein ſolcher Hügel iſt BR ech mit vielen ab. 
haͤngigen Löchern durchbohret, welche nach allen Sei⸗ 
ten hin, als eben ſo viel unterirrdiſche Gaͤnge, tief in 
die Erde dringen, durch welche die Mutter aus⸗ und 
eingehen kann, um noͤthigen Unterhalt für ihre Fa⸗ 
milie zu ſuchen. Dieſe unterirrdiſche Gaͤnge ſind veſt 
und wohl gebahnet. Sie reichen bis auf zwoͤlf oder 
funfzehn Schritte von der Wohnung in eben der 
Richtung, wie ſich Stralen von einem Mittelpunkte 
verbreiten. In dieſen Gängen fü wohl, als im Ge⸗ 
woͤlbe findet man Ueberbleibſel von Zwiebeln der 
Heitloſen, womit ſie wahrſcheinlicher Weiſe zuerſt 

bre J Jungen bekhftige Halen . 1 
| us 


vr) Veſeitur Lumbricis, Ranis, Radicibus, Frugibun ma- 
‚zıme etiam Terra i in dag e l. 0 15 127. 
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Aus dieſer Einrichtung laßt ſich begreifen, daß 
die Murte nie anders, als in einer weiten Entfer⸗ 
nung vom Aufenthalte der Jungen zum Vorſchein 
koͤmmt, und folglich die kuͤrzeſte und ſicherſte Art, ſie 
mit ihren Jungen zu fangen, darinn beſtehet, einen 
Graben in die Runde herum zu ziehen, der ſie ganz 
einſchluͤßet, und ihnen alle Auswege völlig abſchnei⸗ 
det. Weil aber der Maulwurf auf den geringsten 
Laͤrm ſogleich entfliehet und ſeine Jungen der Gefahr 
Ju entreiſſen ſuchet; ſo gehoͤren wenigſtens drey oder 
vier Leute darzu, mit Schaufeln zugleich und gemein⸗ 
ſchaftlich zu arbeiten, um den Hügel auf einmal ganz 
auszuheben, oder augenbliklich einen Graben herum 
zu ziehen, alsdann aber fie an den Ausgaͤngen zu er⸗ 
5 arten 10 ſo zu greifen 9). 
4 5 Einige 


6) Von ed der maulwuͤrfe leſe man beſon⸗ 
ders: 


185 Moyen für & facile de detruire its Tarpes, dans 
les prairies & dans les jardins, A Paris. 1770. 
yo. avec figg. 43. pagg. Cf. Comment. Lipf. 
Vol XIX p. 144. 
2) Hiſtoire naturelle de la Taupe, & les äfferens 
mo yens de les detruire, avec figg. par Mi. la 
Faille, à Rochelle 1770. ö 
3) Schrebers Samml. V. B. pag. 209. 
2 a Stuttgard. Realzeit. 66. p. 392- 
— — allgem. Mag 67 p. 378. 90. 
9- — — phyſik. oͤkonom. Ausz IN. 202. 
237. V. 529. 
7) Hamb. Mager. 11.38. III. 304. 305. XXIV. 217. 
9) von Suͤpſch Vorſchlaͤge u. Anhang p. 16. 
9) Roburgifches Magaz. 71. p. 9 
ö 1005 Schwed. oͤkon. Wochenbl. 5 195. BD * 
11) Thuͤring. neue Beytr. 1. 453 
aN 1 der Schwed. ud. KEIL, Band, 


13) A Seon, pract. II. p. 67 
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Einige Schriftſteller haben ohne Grund be⸗ 


hauptet 7), der Maulwurf und der Dachs durch⸗ 
ſchliefen ohne Nahrung den ganzen Winter. Vom 
Dachs iſt ſchon erinnert worden d), daß er feinen 


Bau im Winter ſo gut, als im Sommer verlaͤßt, 


um ſeine Nahrung aufzuſuchen. Man uͤberzeugt 


ſich hiervon leicht an den Ferthen, die er auf dem 
Schnee zuruͤkke laͤßt. Auch der Maulwurf ſchlaͤft 


im Winter fo wenig, daß er vielmehr in dieſer Jah⸗ 


reszeit fo emſig die Erde durchwuͤhlet, als im Som⸗ 


mer. Die Landleute ſagen daher im Spruͤchworte: 
der Maulwurf wirft auf, das Thauwetter iſt 


nahe ). Freylich ſuchen fie dann immer die waͤrm⸗ 


ſten Oerter; daher die Gaͤrtner vom Dezember bis 


in den Februar viele um ihre Miſtbeete fangen. 


Man findet die Maulwuͤrfe nirgends, als in 


er. 


bebaueten Gegenden. Weder duͤrre Wuͤſten, noch 


die kalte Laͤnder, wo die Erde den groͤſten Theil des 
Jahres gefroren iſt, haben dergleichen auſzuweiſen. 


Das Thier, welches der Siberiſche Maulwurf 10) 


= genen⸗ 


f | 7 Ürfüs, Meles, Erinacens, Talpa, Vefpertilio per hye= 
‚mem dormiunt abitemii. Liun. Faun. Suec. Ed. I. p. 8. 
W en N A. d. V. 
8) S. Vierf. Thiere, IV. Theil p. 128. u. 129. not. 6. 5 
9) oder les Taupes pouffenz,, le degel n’ef? pas loiu. 


10) Talpa aſiatica ecaudata, palmis tridattylis. Linn. Syft. 
N. XII. p. 73. n- 2. Faun Suec. Ed 1. 1746. p 7. Taxa 
Sibirica aurea. La Taupe dorée de Siberie. Briffon. Quadr. 
p. 206. n.6, Talpa Sibericus verficolor. Klein. Quadr. 
p. 60. Sebæ Muſ. Vol J. p. st. T. 22. f. 4. mas, £ F. 
fern. Voy, du Dr. Sbaw. Amſt. 1743. T. I. p. 322. Gab 
lens Thierg. I. p. 447 u. 4. Der bunte Siberiſche 
Maulwurf. Fig. 26. B. Cf. von Buͤff. Thierg. in to, 
VIII. B. I. Th. p 98. Lick. des Auim. IV. 289. M... 


57 
1 
5 Fer N 
* ee 5 2 ee WORT, a EN > 
75 E . 
n 2 N . Ba. - 8 So > 
er Sr 2288 a 2 „ . 
* * rw tE= 4 RE IDEE EN 


10 


4 1 r > , 
x * 
z U 
7 2 2 
— “ 2 4 n TEE 3 - 
Z 2 2 A * 2 ER ge ” Ba a EEE 1 5 I — r 
r r ͤ . . 1 * — — 


9 IE 
ö en 
* 


J 


0 XXXIX. Der Maulwurf. Pr | 


genennet wird, und mit einem gruͤnen und goldfarbi⸗ 

gen Har gezieret iſt, gehoͤrt zu einer, von unſern 
Maulwuͤrfen unterſchiedenen Art, welche ſich nur von 
Schweden an, bis an die Barbarey in Menge 
findet; Aus dem Stillſchweigen der Reiſebeſchreiber 
muß man ſchluͤßen, daß ihnen die waͤrmern Gegen⸗ 

den weniger gefallen. Auch die Am rikaniſchen 
5 5 von den unſrigen verſchieden; doch gleicht der 
Virginiſche n) dem unſrigen am allermeiſten, die 

Farbe der Hare nur allein ausgenommen, welche 
ſich ſin einer angenehmen dunkel Purpurfarbigen Mi⸗ 

ſchung zeiget. Aber den rothen Amerikaniſchen 
Maulwurf 1) hat man für ein Thier anderer Art 
anzusehen. a Be 


Es giebt eigentlich nur zwo bis drey Arten un⸗ 
ſers gemeinen Maulwurfes, mehr oder weniger brau⸗ 
ne oder ſchwarze, ganz weiße 13) und ſchwarze mit 
| | 7555 N weißen 

11) Talpa N niger. Zinn. Faun. Suec. Edit II. 

pi. 9. n. 23. Talpa nigra Virginiana. Klein. Quadr. p. 60. 

Sale Theſ I p 51. T. 32. f 3. Fallens Thiere p. 447. 

915 n. 3. Talpa Virginiana. Taupe de Virginie. Hriſſon. 

Qauadr p. 205 n. 4. Dill. des Aniin. V. 288. Me... 
12) Talpa Americana rufa. La Taupe rouge d Amerique. 
HBriſſ. Quadr. p. 206 n. 5. Talpa rubra Americ. Klein. 
Quadr p. 60 Sehæ Muf I. p. JI. T. 32. f. 2. Sallens 
Tiere p. 447. n. 2. Cf. Buͤffons Thiere in 40. VIII. B. 
I. Th. p. 105. Dict. des Auim. IV. 288. Mm. 
13) Talpa alba noſtras. Linn. Faun. Suec. II. p. 9. n. 23. 
Seb Theſ. 1. p 51. T. 32. f. 1. La Taupe blanche. 
Brill. Quadr p. 2%. n. 2. Talpa coloris albi Raj. Quadr. 
p. 236. Klein. Quadr. p. 60. Rzar. Auct. H. Nat. Polon. 
ag 329. Krer. Pohln. Dict. des Anim IV. pag. 288. 
Fele Quadr Sileſ. p. 129. Berl. Samml. VI. p. 
12%. Naturf. III. St. p 99. Er wird in Holland ſehr 
oft, und im Hannoverliſchen bisweilen gefunden. al, 
lens Thiere. p. 44. M. 
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weißen Flekken aus Oſtfrießland 14), etwas ſtaͤr⸗ 
. ker von Leibe, En ee 


—— 


— 


14) Talea m Bes Offiifice. Linn. Faun. l. e. . 60 Klein. 
Quadr. p. 60. Sehe Theſ. l c. p. 68. T. 41. f. 4. Talpa a 
11 variegata. La Taupe varies. Brifl- Quadr. p. 205. n. 3. 
1 5 Der marmorfarbige Oſtfrieſiſche Maulwurf. Gallen N 
f 1. c p. 448. n. F. Dict. des Auim. IV. p. 288. Seligm. — 4 
* Voͤgel, VIII. B. T. 58. Talpa maculata. Taupe tache: 
tee. Berl, Semml, VI. p. 319. e. Naturf. Illteg 
St. p. 99. 2 MI 


Diefer Maulwurf it in Oſtirießland an der 
KLandſtraße gefunden worden. Er ii etwas laͤnger, 
als der gemeine, uͤbrigens aber von ſelbigem bloß in 
Aaſehung des Felles unterfchleden, welches auf dem 
Rükken und unter dem Bauch eine ſchwarz und weiß 
ſchaͤkkichte Zeichnung hat, und eine Miſchung grauer 
Hare, fo fein wie Seide, zeiget. Die lange Schnauze 
dieſes Thieres iſt mit langen, ſtarren Haren verſe⸗ 
hen. Die Augen ſind ſo klein, daß man Muͤhe hat, 
den Schnitt der Augenlieder zu entdekken. S. Seba 
Vol. I. pes ..: N RO RO 


Nach Herrn Edward unterscheidet ſich dieſe lb⸗ 
aͤnderung von der gemeinen beſonders dadurch, weil 
ſie mit hellen, Thongelben Flekken beſprenget iſt, und 
ſo wohl oben, als unten, vorn im Maul und gegen 
das Ende der Schnauze, zwiſchen den langen und 
ſpitzigen ſogenannten Hundszaͤhnen eine Reihe ganz 
kleiner Zaͤhne hat. Edward mahlte ſeinen, der in der 
Gegend von London gefangen wurde, gleich nach 74 
dem Leben. 1 


Herr Pennant redet in feiner Synopf. Quadr. auch 
von einer gelben oder Zitronfarbigen Abaͤnderung, 
(Talpa citrina) die ſich in Nordamerika, wie auch 
in der Gegend Alais in Niederlankedok findet. Hr. 
von Murr im Naturf. l. c. von einem roͤthlichen 
oder Zirſchfarbigen (Telpa major, Rupellenſis cervi- 
oolor 3 welcher vw in der Franzoſischen en 7975 

nis 
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nis aufhält. Eine der merkwuͤrdigſten auslaͤndiſchen 
Arten, beſonders aus Nanada, wird vom Herrn de 
3 Fnille in feinem Eſſai für.’Hiftoire naturelle de la 
Taupe, p. 40. 41. Ke, beſchrieben. 
Au den ſelkenen einheimiſchen Spielarten gehoͤret 
noch der graue Maulwurf, den Herr von Murr bey 
ſeinen mineralogiſchen Reiſen auf einer Heide in der 
Eifel entdekte (Talpa Eifliaca cinerea). Er hält ihn 
für eine beſondre Geſchlechtsart (wir aber nicht) und 
giebt von ihm folgende Beſchreibung: 1 1 
„ Des e ohngefaͤhr dle Groͤße und Geſtallt 
des gemeinen ſchwarzen Maulwurfs, außer, daß 
der Kopf etwas kuͤrzer zu ſeyn ſcheinet. Ueber dem 
Kopf und am ganzen Leibe beſitzen die Hare die ſchoͤn⸗ 
ſte glaͤnzend graue Farbe, die aber unter dem Bauch 
ins Graugelbe faͤllt, und ſich durch einen grangelben 
breiten Streif beſonders auszeichnet, welche ſich ge⸗ 
gen den untern Theil des Kopfes und am hintern 
Theil des Bauches immer mehr ausbreitet. 
Die Einwohner der Eifeliſchen Gegend haben 
zwar den Herrn von Murr verſichert, alle bisher 
von ohngefaͤhr gefangene Maulwürfe haͤtten zwar 
mit der beſchriebenen Art an Farbe, Geſtallt und 
Geroͤße vollkommen uͤberein geſtimmet; indeſſen habe 
man doch bemerkt, daß dieſe grauen Maulwuͤrfe nur 
ſelten erſchienen, und nur ſehr wenige in gewiſſen Di⸗ 
ſtrikten beobachtet würben. Das Schwankende bier 
ſes Paragraphes laͤßt uns noch mehr ſchluͤßen, daß 
man aus der ſparſamen Erſcheinung der grauen 
Maulwuͤrfe nur eine ſeltne Abaͤnderung derſelben zu 
machen habe. Ä 1 
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nach Herrn Daubenton. 


Xi Anſehung der Schnauze und Hare findet ſich 
O viel Aehnliches zwiſchen den Maulwuͤrfen und 
Spitzmaͤuſen; in andern Abſichten aber, beſonders 
der Beine und des Schwanzes haben beyde Arten 
viel, as von einander. Der Koͤrper 
des Maulwurfes iſt 15 unfoͤrmlich, länglicht und 
beynahe zylindriſch. Er ſchleppt ſich auf der Erde 
hin, und man unterſcheidet vorne nichts an ihm, als 
eine ſpitzige Schnautze, hinten einen ſehr kurzen 
Schwanz, und an den Seiten Süße, die ganz am 
Rumpf anzuſitzen ſcheinen. Das Ende der Schnauze 
gehet etwa viertehalb Linien vor dem Ende des un⸗ 
tern Kinnbakkens und vor den Schneidezaͤhnen des 
obern hervor, und endiget ſich, wie bey den Schwei⸗ 
nen, durch einen Ruͤßelfoͤrmigen Anſatz, in wel⸗ 
chem ſich die Oefnungen der Naſenloͤcher befinden. 


Die obere Lefze, welche doppelt iſt, weil man 
ein häufiges Blaͤttchen ſich von dieſer Lefze, in der Ge⸗ 
gend der erſten Bakkenzaͤhne abſondern, und ſowohl 
die Hunds⸗ als Schneidezaͤhne umgeben ſiehet, er⸗ 
ſtrekt ſich von dieſem Anſatz bis an die Schneidezaͤh⸗ 
ne. Erwaͤhntes Blaͤttchen ſteht ein wenig vor den 
übrigen Schneide⸗ und Hundszaͤhnen bis zur untern 
Leſze herab. Inſofern die obere Lefze nun a 
e hei 
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Theil vom Ende der Schnauze ausmachet, muß des 
Thieres Mund ſich oͤfnen, fo oft es den Ruͤſſel bewe⸗ 
get, um die Erde aufzuwuͤhlen, die alsdann in den 
Mund eindringen wuͤrde, wenn das uͤber die Zähne 
verbreitete Haͤutchen es nicht verhinderte; denn zwi⸗ 
ſchen den erſten Bakken⸗ und Hundszähnen iſt ein 
Raum offen, vor welchem das Haͤutchen am tiefſten 
herabhaͤnget. „%% 


Die aͤußerſt kleinen Augen des Maulwurfes 
entdekt man anders nicht, als wenn man das Thier 
ganz in der Nähe betrachtet, und die Lage der Hare 
nicht in Unordnung gebracht iſt ). In letzterm 

5 er l 682 . g Falle 


BEER" 
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15) Markus Aurelius Severinus, Ariſtoteles, pli⸗ 
nius, Albertus Magnus, und ſogar Schwenkfeld 
hatten den Maulwuͤrfen das Geſicht gaͤnzlich abgeſpro⸗ 
chen. Wilhelm Seger laͤugnet in den Maulwurfs⸗ 
augen zwar die Feuchtigkeiten, er läßt ihnen aber doch 
das Vermoͤgen, etwas zu ſehen. Borrichius zeigt 
ſchon die Augennerven und eine waͤßrichte Feuchtig⸗ 
keit in den Augen, (S. Blau Anat. animal. c. 35. p. 
117. und Conrad Schneider de oſſe eribroſo apud Bla- 
ſum l. c. giebt noch das ſchwarze Draubenfoͤrmige 
Haͤutchen zu. Die neuern haben, mit Huͤlfe guter 
Glaͤſer, ſehr deutlich die Glaßartige und Kryſtallini⸗ 
ſche Feuchtigkeit, auch das Augenbraunenband (li 
gament. ciliare), den runden Augapfel und das fonts 
ſche Hornhautchen wahrgenommen. Die Urſach der 
beſondern Kleinheit der Maulwurfsaugen laͤßt ſich 
aus ihrer Lebensart erklaͤren, und man bat Urſach, 
die Weisheit des Schoͤpfers in der Einrichtung der 
Augen eines Thieres zu bewundern, das bloß in uns 
2 d e Gaͤngen und Behaͤltniſſen ſeine Nahrun 
und Arbeit, ja felbft feine Luft und feinen Zeitvertrei 
ſuchet. Man leſe hierüber Der hams Phyſikotheol. 
p. 155157. Weil der Maulwurf zu feiner einſa⸗ 
men unterirrdiſchen Lebensart wenig Licht bedarf, die 
; | ! zarten 
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Falle laßen die Hare, ſieben Linien von den Winkeln 
der Lefzen, etwas ſchraͤg nach oben zu, eine Stelle 
von etwa zwo Linien, wo man zwiſchen den Haren 
einen ſchwarzen glaͤnzenden Punkt, oder das Auge, 
wahrnunmt:ññßf;?ð;vR⸗ x. 
f 19 3 e N TR ' 
Die Ohren haben keinen Rand. Auswendig 
ſind ſie durch nichts, als durch die äußere Oefnung 
des Gehoͤrganges merklich, deſſen Rand ein wenig 
uͤber die Haut in ſeinem innern Zirkel, den er bildet, 
hervor tritt. Die Oefnung des Ohres iſt beynahe 
8 fo weit vom Auge, als dieſes vom Ruͤſſel entfernet, 
und um daſſelbe zu entdekken, muß man das Har, 
welches das Ohr bedekket, vorhero wegbiegen ). 


— 


— 
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zarten Werkzeuge dieſes edeln Sinnes aber leicht vom 
Erdſtaube ſehr befchädigt werden koͤnnten; ſo wurden 
ſeine ſchon an ſich überaus kleine Augen auch noch 
mit Haren bedekt und wider alle Beſchaͤdigungen ver⸗ 
theidiget. CH Mannigf. I. B. p. 496. | 
16) Der Maulwurf, heißt es in den Mannigf. I. B. 
p᷑. 518. hat blos zwey runde Löcher zwiſchen dem Nak⸗ 
ken und der Schulter. So wohl dieſe 50 8 als 
beſonders ein kurzes, dikkes Fell, wovon die Ohren 
bedekket werden, vertheidiget ſie genugſam wider alle 
Beſchaͤdigung von außen. Der Gehoͤrgang iſt rund, 
knorplicht, lang und reicht bis an den untern Theil 
der Hirnſchale. Die ganze Einrichtung der Maul⸗ 
wurfsohren iſt hoͤchſt ſonderbar. Sie zeiget uns, 
daß der guͤtige Schoͤpfer dieſem verachteten unterir⸗ 
diſchen Einſiedler keinen von den Vortheilen entzies 
hen wollen, welche die äußere Sinne andern vierfuͤßt⸗ 
gen Thieren über der Erde verſtatten. Man leſe hier 
beſonders Derhams Phyſikoth. pag. 197 — 199. 
Der Maulwurf hoͤret, vermittelſt dieſer Werkzeuge 
beſſer, als der Menſch in freyer Luft und uͤber der 
{ Erde. D. Mannigf⸗ L e, p. 607. 8 5 
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Der Vorderfuß iſt weit größer, als PORTER | 
2 — e e feiner Bildung einer Menſchenhand aͤhn⸗ | 
licher, als einem Fuße. Seine innere Fläche ift in 
der natürlichen Lage nach außen gedrehet, und ſeine 
Singer ſchraͤg nach unten gekehret. Die nicht ſon⸗ 
derlich dikke Handwurzel iſt in den Haren verſtekket. 
Die ſehr breite Mittelhand ſcheint ganz duͤrr und ner⸗ 
vicht zu ſeyn. Die Singer ſind nur kurz, die Naͤ⸗ 
gel mit ihnen von gleicher Breite. Der Snterfuß, 
ala dem Fuße der Nabe, PER 


Der Schwanz iſt beynahe ſchuntiche hat aber 
Angers ar, wie bey den Ratzen. Der Sintere 
ſtehet hervor, und hat einen großen Abſtand vom en 
h des Schwanzes. 


Das Sar des Maulwurſs iſt ſanft und Aſch⸗ iR 
geau, doch mit verſchiedenen Schattirungen, nach⸗ 
dem es aus unterſchiedenen Geſichtspunkten betrach⸗ 
tet wird. Sieht man vom Kopfe gegen den 
Schwanz hin; ſo ſcheint es glänzend Aſchfarbig; um⸗ 
gekehrt aber ein todtes Schwarz zu ſeyn. Uebrigens 
iſt es nur auf der Bruſt und auf dem Bauche ſchwaͤrz⸗ 

lich, uns hat eine Miſchung von braunroth am un⸗ 
tern Kinnbakken und an der Mitte des Bauches. 


Im Kopfe des von Herrn Daubenton be⸗ 
ſchriebenen Maulwurfs waren uͤberhaupt vier und 
vierzig Zähne; in jedem Kinnbakken jiveen und zwan⸗ 

zig. Wenn die Benennung der Hundszahne nur 
denen zukoͤmmt, welche zwiſchen den Schneide⸗ und 
Bakkenzaͤhnen die längſten ſind; ſo waren acht 
Sunds zaͤhne im untern Kinnbakken; denn der fünfte. 
war viel länger, als die vier erſten auf beyden Sei⸗ 
ten. Zwar fand er den vierten von den drey uͤbeigen 


ate UAgturg. d. vierf. Th. D dari inn 
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I darinn unterſchieden, daß er ſpitzig und ein Wenig 
N ſchief nach außen gerichtet war; doch war er nichts 
* länger. Die ſechs Schneidezaͤhne vorn in dieſem 
Kinnbakken hatten alle beynah einerley Breite. Im 
obern Kinnbakken fanden ſich nicht mehr, als ſechs 
Schneidezaͤhne, die beyde mittlern waren aber brei⸗ 

ter, als die vier übrigen, die beyden obern Sunds⸗ 
zaͤhne länger, unten aber nicht fo breit, als die un⸗ 
tern, welche faſt eben fo lang, als breit erſchienen. 
An beyden Seiten des Oberkinnbakkens befanden 
ſich ſechs Bakkenzaͤhne, die drey erſten waren ſehr 
klein, der vierte zwar etwas laͤnger, aber nur, gleich 
den übrigen, mit Einer Spitze verſehen. Die drey 
letzten, als die gröften, hatten jeder drey Spitzen, 
zwo am äußern und eine am innern Rande. Unten 
ſtanden ſechs Bakkenzaͤhne auf jeder Seite, von de⸗ 
nen die beyden erſten die kleinſten waren, und eben⸗ 
falls nur eine Spitze hatten. Der dritte, groͤßere 
hatte an jeder Seite des untern Theiles zwo ſehr klei⸗ 
ne Spitzen, und eine oben auf. An jedem der drey 
letzten oder gröften dieſes Kinnbakkens erblikte man 
fuͤnf Spitzen, zwo große auf dem aͤußern und drey 
kleine auf dem innern Rande. 
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Vom Begraͤbniß und von der Nutzung 
des Mau 
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Da Begrabntz des Maulwurfs durch viel 

— keeinere Thierchen, als er ſelbſt iſt, ſcheint eine 

Begebenheit zu ſeyn, deren genaue Bemerkung und 
ausführliche Beſchreibung wir vorzüglich unſerm ge⸗ 
lehrten und auf ſeltne Vorfälle in der Natur hoͤchſt 
aufmerffamen Serrn Prof. Gleditſch zu verdanken 
haben 7). Was davon in den Sannoͤv. Beytraͤ⸗ 
gen 18) und in den Stuttg. phyſ. oͤkon. Auszů⸗ 
gen 10) ſtehet, iſt aus den Gedenkſchriften der hieſigen 
Roͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften entliehen 26). 


Man findet nämlich oft auf der Erde kodte 
Maulwuͤrfe, die bald hernach verſchwinden, ohne daß 
man eigentlich ſagen koͤnne, wo ſie geblieben waͤren. 
Denn Raubthieren, welche theils nicht an ſolche 
Stellen kommen, theils auch dergleichen Aas nicht 
freſſen, kann dieſe Beute nicht wohl aufgebuͤrdet 
werden. Der Herr Paſtor Lange im Havelkreiſe 

9 VVV 


* 


pag. 200 — 227. und Tab. I. f. AC. 
x8) im 47. und 48ſten St. des Jahres 1760. 
49) V. Band p. 219. Kc. „ 
be) S. Anares de orte And, Aunze 1772 p. 29. Ar 


27) S. deſſen vermiſchte Abend ese zter Band, 
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den Herrn Prof. Gleditſch aufgemuntert, nähere 
Alen. s ene 
„„ TT ia Do 
Vom zaften May bis zum roten Julii des 
17soften Jahres machte er den Verſuch mit einem 
friſch gefangenen Maulwurf, den er auf ein ſeuch⸗ 
tes Erdreich im Garten legte. Mit dieſem bemaͤch⸗ 
tigte ſich unſer forſchender Freund eines doppelten 
Paares der Käfer, welche daher Lodtengraber 1) 
genennet werden, und einer guten Anzal im Aas ent⸗ 
defrer Würmer. Dire char er in einen gläfernen 
Kolben, und fand in den folgenden Verſuchen, daß 
deſe Familien, wofür er fie belt, nebſt einem andern 
ſchwarzgruͤnen Käfer, den er zugleich mit gefangen 
hatte, binnen 50 Tagen zwölf thieriſche Körper von 
wurf, vier Froͤſche, drey kleine Vögel, zwo Seu⸗ 
zwey Stüffen Leder, im Kolben begraben, und bis 
auf etwas weniges aufgezehret hatten. 


ER 


Alnſer wuͤrdiger Freund wiederhohlte den Ver⸗ 
ſuch mit einem einzigen ſolcher Käfer. Auch dieſer 
war in kurzer Zeit mit dem Begraͤbniß des Maul⸗ 
wur fes fertig, ohnerachtet er von letzterm an Größe 
mehr als dreyßigmal uͤbertroffen wird. Einen an⸗ 
dern Verfuch machte der Herr Profeſſor mit einem an 
einen krummen Stab gebundnen Maulwurf, den er 
aus der Abſicht beveſtiget hatte, daß ihn die Schwein: 
1 e e 0 igel 
21) Sylpha Vefpillo Zinn. S. N. XII. p 569. n. 2. Ne V. 
RN 5 I. Schefferi Ie. T. 9. f. 3. & Ejusd, Elementa. 
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2, . 5 . u Br 1 x . r ah | 
igel nicht fortfchleppen mögten. Auch dieser wurde 


jedeigeit fo wat begraben als er hn lßemache hatte 
Nachher grub er ihn wieder aus, um ihn ein Paar 
Spannen weit von ſeinem erſten Grabe zu entfernen. 


Die Käfer hatten ihn aber wieder an den vorigen Ort 


* ei 


geſchleppet. Eine Rröte, die an einem kleinen Pal 


ſtekte, wurde nebſt dieſem von den Käfern begraben. 


* 


Zuletzt machte der Herr Profeſſor die Anmerkung, daß 
dies Begraben ohne Zweifel aus der Urſach geſchehe, 
damit eben dieſe Käfer auch für ihre Familie ſorgen, 
Eyer legen, und den daraus entſtandnen Wuͤrmern 
ibren Unterhalt gleich verſchaffen konnten, welches un⸗ 
"möglich ſeyn würde, wenn fie ſich nur mit dem Aas 
uͤber der Erde naͤhren wollten. Re 


Die Art, wie ein ſolches Begraͤbniß großer Thle⸗ 
ren von ſo kleinen Gefchöpfen bewerkſtelliget wid, 
kann man, da ſie zur Geſchichte dieſer Inſekten gehoͤ⸗ 
ret, in den angeführten vermiſchten Abhandlungen 
des Herrn Hoſcalhs Gleditſch ausführlich nachſeſen. 
Von der oͤkonomiſchen Benutzung des 


5 4 


Maulwurfs läßt ſich nicht viel mehr ſagen, als daß 


die Maulwurfsfelle rin ſehr ſchoͤnes, beynah einem 

ſchwarzen Sammte gleichendes Futter abgeben. Von 

Johanni bis in den Winter find ſolche Zaͤlge noch 
am brauchbarſten und ſchoͤnſten, denn im Fruͤhling 
laßen die Maulwuͤrfe die Hare, womit ſie den Winter 
hindurch bekleidet waren, fallen 229. 


Der davon ehemals geruͤhmte mediziniſche 
Nutzen iſt groͤſtentheils auf Aberglauben oder Thor⸗ 

| D 3 | beit 

e Eid I. e. p. 1924. Ex pellibus fiunt Pileoli, Cu- 
pPtlcularia, Stragula & Crumenæ. V. Schwenckf I. e. p. 129. 
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9 > gegründet, und es ift kaum der Mühe werth, et⸗ 
was davon anzuführen. Doch ein Paar Wunderku⸗ 
ren rl Maulwüfe dur Probe! NG: 

g Die Aſche Ära einem verbrannten aul, 
wurf! dienet wider hitzige Fluͤſſe, wider Auſſatz und 
Kroͤpfe, von 2 Quentchen bis zu 2 Skrupeln in ei⸗ 
nem Glas Wein genommen. Man vermiſcht ſie 
auch mit Honig oder Oel und bedienet ſich N 0 
als einer Salbe in gleichen Fällen. %% ar 


a, 


5 Wenn man einen lebendigen Maulwurf i in der 
Hand erſtikt, fo halt man dieſes für ein bewaͤhrtes 


Mittel wider das Fieber, (das aber gewiß eben ſo we⸗ 


nig von Jemanden geſucht, als mit irgend einem gu⸗ 
ten Erfolge gebrauchet werden dürfte), Ettmuͤller 
geht noch weiter, und legt gar denenjenigen, die einen 
Maulwurf in ihrer Hand erſtikt haben, die Kraft bey, 
durch bloßes Auflegen dieſer Hand, Krebs und Kroͤ⸗ 
pfe zu heilen. Unſchaͤtzbare Gabe! Schade, daß man 
fie bloß im Gehirn abergläubifcher Alten zu ſuchen 
hat! Was fuͤr herrliche Wirkungen man ſich vom ge⸗ 
trokneten Herz, von der Leber, vom Blut, und von 
den Baͤlgen der Maulwuͤrfe zu verſprechen habe, moͤgte 
man im Geoffroy le. Merklein l. e. Schwenkfeld 
f % a. m. . bellacht lieber nachlefen, ale in dieſem Werke. 
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Die Flede 
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N oeifeften Schoͤpfers koͤmmt, gleich vollkom⸗ ? 
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eich an fi) alles, was aus den Händen des 


men in feiner Art iſtz (0 giebt es doch, in Rüͤkſſche auf 
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1 7 La Chauve-Souris., (Hebr. Ataleph. Chald. deakpha. 


unſre 


Syr. Par achiadora. Arab. Baphas. Perf: Anfeb. Perac 
Port. Morcego oder Murziegalo. Span. Morcigale. 


Holl. Flarmuys oder Vlerkmigs.) Griech. Nunlsgis. Las 
tein. Veſperrilio. Stalien. Nortola, Vefpertilione (Ratto 


penago), Barbaftelo, Vilpißrello, Bipiftrello, Sporteglione. 


Engl. The Bat. Flittermoufe. (Seremoiiſe), Schwed. 


Laderlapp- (Flader mus.) Pohln. Nietoper[2, Smoländ- 


Nattblacka. Daͤn. Flaggermuus, Afrenbakke. 


15 Veſpertilio Gesn. Hiſt Av. p. 776. Icon. Au. p. 17. 
— — Roaji Syn. Anim Quadr p. 243. 
— — caudatus, ore naſoque fimplici. Lin. 


5 1 8 0 vulgaris. Klein. Quadr. p. 61. 
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— — major, murini coloris, pedibus omnibus 
pentadactylis, auriculis fimplicibus. La grande Chiauve- 
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Souris de notre pays. Briſſ. Regn. Anim. p. 2 24. 
; RE 


A 


14 
Vieſperilio murinus, eaudatus, ore. naſoque fimpli- 


ei, auriculis capite minoribus. Linn. S. N. XII. p. 47. 


n. G. Faun. Suec p. I. n. 2. Veſpertilio Bellon. Av. 147. 


Aldrov. Ornith. I. 571. fig. 576. Jonſt. Av. J 3. T. 20. 
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unſre Kenntniſſe, ſo wohl ganz vollkommene, als auch 
andre Weſen, die uns noch etwas Unvollſtaͤndiges 


oder Unfoͤrmliches an ſich zu haben ſcheinen. Zu den 
erſten gehoͤren diejenigen die uns in ihrer Figur ei⸗ 


nen reitzenden Audlik der Vollkommenheit gewähren, 
in Rue alle Theile, Körper und Gliedmaßen, un⸗ 
tereinander ein gehoͤriges Verhältniß zeigen, alle Bes 
wegungen dem Bau gemaͤß, alle Verrichtungen leicht 
‚und natürlich find. Zu den letztern, deren Anblik 
wir widrig finden, rechnen wir diejenigen, die mit 


schädlichen Eigenſ haften ausgeruͤſtet ſind, ihrer! Nas 


tur und Geſtallt nach vom Gewoͤhnlichen abweichen, 


wovon wir die erſten Vorſtellungen und Begriffe ger 

nommen hatten, die uns in Beurtheilung der übrigen 
zu Muſtern dienen. Ein Menſchenkopf auf einem 
Pferdehals, ein mit Federn bedekter Leib, der ſich in 
/ PTR N den 
Edi. Av. T. 201. f. 3. Short eared Bät. Charler. Exerc, 


p. 80. Ejusd Onom p. 71. n. XII. The Bat, Flitter- 


mouſe. Rearmouſe. Sloane Jam. II. 330, Schwenkf. Av. 


Sileſ p. 366. Krameri Auſtr. p. 314. Pennant. Syn, 
Quadr. p. 359. gen. 33. RE 
Deutſch: die Fladdermaus, Fledermaus, Flatter⸗ 

katze, Flederratze, Spekmaus. S. Friſchs Vögel. Tab. 
102. 103. Schreb. Saugthiere I. p. 165. Tab. sr. Pen⸗ 
nants Britt. Thiergeſch. p. so. Tab. XI. a. Bekm. Na⸗ 
turg. 24. Meiers illum. Thiere 1 B. pag. 4. Tab. 3. 
Sallens Thlere I. p 449. Pontopp. Dann. gto. p. 162. 

' Kundm. Rar. Nat. & Art, pag. 1056. Valent. Muf. II. 


153 Ejusdem Amphith, Zoot. p. 78. Muralt. in Ephem. 


ex 


N. Cur. Dec. II. An. JI. Obſ. 48. / Zemery Mat. Lex. 5 


1176. Jabl Lexik. 1. 467. Onomat. Foreſt. I. p. 841. 


Avis Sorex Rat pennade. Teuer Schaupl. d. Nat. III. 
p. 116, Muͤllers Linn. Naturſ. I. p. 154. Tab. VIII. 


Dicdionn. des Anim. I. og. Vallm, de Bom. Dict. II. 
p 576. (ours d Hiſt. nat. Tom. II. p. 267. Cathol. lit. C. 
Pag · 262. ö ' M.. 
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. XI., Die Fledermaus. 5 Be 


den Schwanz eines Fiſches endigt, ftellen uns blos des⸗ 
wegen ein uͤberaus unförmliches Gemälde dar, weil 
man darinn Dinge beyſammen ſiehet, welche die Natur 
ſelbſt ſehr weit voneinander entfernet hat. Ei Thier, 
das, wie die §ledermaus, halb zu den vierfuͤßigen, 
halb zu den fliegenden Thieren gehoͤret, und weder ei⸗ 
nes, noch das andre ganz vorſtellet, iſt gleichſam ein 
Ungeheuer, weil es, durch die Vereinigung der Ei⸗ 
genſchaften zwoer ſo weit von einander unterſchiedener 
Thierarten, von allen Muſtern gänzlich abweicht, wel⸗ 

sche die Hauptklaſſen der Natur uns darbiethen. Es 
iſt nicht allein ein unvollkommenes vierfuͤßiges Thier, 
ſondern auch noch ein unvollkommnerer Vogel. Zu 
einem vierfuͤßigen Thier werden vier ordentliche Fuͤße, 
zu einem Vogel Federn und Fluͤgel erfordert. An der 
Sledermaus koͤnnen die vordern Füße weder eigentli⸗ 
che Füße, noch Flügel genennet werden; ob ſie gleich 
vermoͤgend iſt, mit ſelbigen abwechſelnd entweder zu 
fliegen oder ſich kriechend fortzuhelfen. In der That 
find es ganz unfoͤrmliche Glieder, deren Knochen auf 
die ungeheuerſte Art verlängert, und vermittelſt einer 
Haut verbunden werden, die weder mit Federn bedekt 
iſt, noch, wie der übrige Leib, mit ordentlichen Ha: 
ren. Sie ſcheinen eine Art von Floßfedern, oder, 

wenn man lieber will, geflügelter Pfoten ) vorzu⸗ 
ſtellen, an welchen man weiter nichts, als die Klaue 
n 17 m D eines 

75 1 1 BE 1 
2) Es giebt auch fliegende vlerfuͤßige Thiere, die keine 
Fledermaͤuſe find, ob fie gleich oft mit ihnen verwoch⸗ 
ſelt werden. Sie unterfcheiden ſich durch den Bau 
der Werkzeuge, wodurch ihr Flug geſchiehet. Die 
Fledermausfittiche find eigentlich ihre Haͤnde. An⸗ 
e e e bedienen ſich zum Flug ei⸗ 


ner Haut, welche ſich zwiſchen ihren Gliedmaßen um 
den Leib herum ausſpannen laͤßt. 1 loc. eit. 
N p- 147. a 0 f K + 175 4 
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‚eines‘ kurzen D Daumens erblikket, deren übrige lat nge 
Zeen aber bloß gemeinſchaftlich wirken koͤnnen, und 


keine andere, weder eigne Bewegung, noch beſondre 


Verrichtung haben. Sie ſind eine Art von Haͤnden, 


zehnmal ſo lang, als die Fuͤße und im Ganzen viermal 


fo lang, als der ganze Körper des Thieres, mit einem 


Wort, es ſind Theile, die vielmehr das Anſehen eines 
beſondern Emfalles, als einer Regelmäßigen Hervor⸗ 
er der Natur, au ee n ne 5 
i TR 83 

Dieſe Saut bedekt erftich die Arme, bildet 
e die Sluͤgel oder Saͤnde des Thieres, verei⸗ 
niget ſich dann mit der Haut des Koͤrpers, umwiklet 


zugleich die Beine, und ſogar den Schwanz, der durch | 


dieſe ſeltſame Verbindung gleichfam zu einer Zee wird. 
Zu dieſen wunderlichen Figuren und Verhaͤltniſſen des 
Koͤrpers und ſeiner Glieder kommen noch die Unfoͤrm⸗ 
lichkeiten ſeines Kopfes, „ die fi ich oft noch ſonderba⸗ 
rer auszeichnen. Denn an einigen Arten erblikt man 
kaum eine ſichtbare Naſe, die Augen liegen ſehr tief 
neben der Hoͤhlung oder Schnekke der Ohren, und ver⸗ 


ſtekken ſich beynahe völlig in den Bakken. An an⸗ 


dern ſind hingegen die Ohren eben ſo lang, als der 
Körper, oder ihr Geſicht iſt in die Form eines Sufei⸗ 
ſens verzerret, oder die Naſe wie mit einem Kamm 


beſetzet. Bey vielen erſcheinen vier Ohrlappen am 


Kopfe, und alle haben kleine, undeutliche, verſtekte Au⸗ 
gen, eine unfoͤrmliche Naſe oder Naſenloͤcher und ein 
Maul, deſſen Einſchnitt von einem Ohre bis zum an⸗ 
dern reicher, Alle Fledermaͤuſe ſuchen ſich zu ver⸗ 
bergen, ſcheuen das Licht und ſuchen die Finſterniß. 
Sie verlaßen ihre dunkle Wohnoͤrter bloß des Nachts, 
und kehren mit anbrechendem Tage zuruͤk, um bis zu 
einer folgenden Daͤmmerung an den MIONEER Ju ans 


zubängen. Ibre 


Ser: u. RER 


> 
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xi. Die Siem. N 


En Ihre Bewegung in der Luft iſt nicht ſo wohl 
ein le Flug, als eine Art von ungewiſſer 
Schwingung 3), welche fie mit ungemeiner Anſträͤn⸗ 
gung und ſehr unſchiklich zu verrichten ſcheinen. Es 
wird ihnen fi ſchwer, ſich von der Erde zu erheben, ſie 

ſteigen auch im Fluge nie zu einer betraͤchtlichen 
‚Höhe, koͤnnen ſich auch nur ſchwer herablaßen, ihren 
Flug anhalten oder ordentlich fortſetzen. Er iſt we⸗ 
der ſchnell, noch recht gerade, und wird blos durch 
ploͤtzliche Schwingungen, in einer ſchraͤgen oder ges 
drehten Richtung vollfuͤhret. Im Vorbeyſtreichen 
koͤnnen fie aber doch leicht Fliegen, Muͤkken und Pha⸗ 
laͤnen, die nur des Nachts herum fliegen, erhaſchen. 
Dieſe verſchlingen ſie ganz, und in ihrem Answurfe 
findet man Ueberbleibſel ihrer Flügel und andre trok⸗ 
ne Theile, welche fi je uh verdauen konnten. 


Als ich einſt i in die Grotten oder Soͤhlen von 
Arzy geſtiegen war, um die Tropfſteine derſelben et⸗ 
was naͤher unterfuchen zu Eönnen, war ich erſtaunt, 
auf dem ganz alabaſternen Boden derſelben, und in 
einer ſo dunkeln Tiefe, noch eine Erde von ganz ande⸗ 
rer Art anzutreffen. Es war ein hoher, viele Fuß 

breiter Haufen einer ſchwaͤrzlichen Materie, die faſt 
. ‚gänzlich aus Trümmern von Fluͤgeln und Füßen der 
Fllegen und Phalaͤnen zu beſtehen ſchien, gleichſam 
als ob eine unermeßliche Zahl dieſer Inſekten ſich 
verſammlet und vereiniget hätten, um hier zu ſterben, 
And Aike ie verfaulen, ee war dies 
g alles 


=» Dem Flattern der Schmetterlinge ähnlich. Sie rich: 
ten ihren Flug hauptſaͤchlich nach ihrem Raube, nach 
dem Licht und nach hellen Farben. Der Schwanz⸗ 
haut bedienen ſie ſich, um ihm die gehoͤrige Wandung 

a geben. Schreber J. c. 151, 
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4) S. Gem. Aves 695. 70 p. 69 8. 63. Eſpers neu ent⸗ 
dekte Zoolithen ꝛc. S. 1 39. Schreber J. e. Bi 2. 
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mit Zaͤhnen und Zitzen verſehen. Sie ſollen mehr 
nicht, als zwey Junge tragen, welche ſie ordentlich 
ſäugen und im Fluge mit ſich nehmen. Ihre Pa⸗ 
rungs⸗ und Hekzeit iſt im Sommer; denn im Win⸗ 
ter findet man fie erſtarret. Einige bedekken ſich dann 

mit ihren Fluͤgeln, wie mit einem Mantel, klammern 
ſich mit ihren Hinterfuͤßen veſt an die Woͤlbung ihrer 
unterirrdiſchen Höple, und bleiben den Winter hin: 
durch in dieſer haͤngenden Stellung. Andere haken 
ſich an den Waͤnden an oder verkriechen ſich in Loͤ⸗ 
chern. Sie halten ſich immer in großer Menge beyſam⸗ 
men, um ſich wider die Kälte zu ſchuͤten. Den gan⸗ 

zen Winter bringen ſie unbeweglich zu, ohne das min⸗ 
deſte zu genuͤßen, erwachen eher nicht, als im Fruͤh⸗ 
ling und pflegen gegen das Ende des Herbſtes von 
neuen ſich wieder zu verbergen. Den Hunger koͤnnen 
ſie beſſer, als Froſt ertragen, und viele Tage hindurch 
falten, ohnerachtet fie unter die Fleiſchfreſſenden Thiere 
gehören. Denn, wenn ihnen der Zugang zu einer Kür 
che oder Speiſekammer offen ſtehet, klammern fie fich 

an die daſelbſt aufgehangene Spekſeiten und machen 
ſich kein Bedenken, rohes und gekochtes, friſches oder 


faulendes Fleiſch zu freſſen. 


Die Naturbeſchreiber, welche vor uns die Sle⸗ 
dermaͤuſe beſchrieben haben, kennten mehr nicht, als 
zwo Arten derſelben. Herr Daubenton fand noch 
fuͤnf andere, die ſo gut, als die vorher bekannten, in 
unſerm Himmelsſtriche wohnen. Sie ſind auch bey 
uns eben ſo gemein, eben ſo zahlreich, als jene, man 
wundert ſich alſo mit Recht, daß noch kein Kenner der 
Natur ſie bemerket hatte. Dieſe, durch ſehr deutliche 
Merkmale von einander unterſchiedene ſieben Arten 
von Fledermaͤuſen werden auch niemals an einem Octe 
beyſammen gefunden. Rae Die 


Italiaͤniſchen Worte ehe nennen er gehörte 


6° KI. Die Fledermaus. 
Die eeſte von den vormals bekannten Arten iſt 


Iran Die gemeine Sledermaus, deren Benen⸗ 


nungen oben in der Anmerkung angegeben worden, 
und wovon man die Figur, auch Huch die weitere Ber 
ſchreibung, nachlehen. kann. 

Die zwote Ideen ae mit er Ohren 


werden wir das Großohr (I Oreillar.) nennen, wel⸗ 
che die Naturforſcher ebenfalls gekennt, und ihr bes 


ſondere Beynamen gegeben haben 5). Sie iſt vielleicht 


gemeiner, als die eigentlich ſogenannte Fleder⸗ 
maus, und hat einen kleinern Koͤrper, auch viel kuͤr⸗ 


zere Fluͤgel, als dieſe, auch eine kleinere, aber bee 


Schnautze, dabey aber deſto Hanes Ohren. S die KR 


| Sigur des Langohres. 


Die dritte Art, welche wir gen Spek⸗ 
maus, nächtliche Fledermaus, (No&tule vom 


8 noch 
5) Veſpertilio auritus, caudatus, elo, oreque aanpliel 
auriculis duplicatis, capite majoribus. Linn. I. c. p. 47. 
n. 5. Faun. Suec. Ed. II. n. 3. p. 2. an varietas fexus? 
Veſpertilio Aldrov. Av. p. 571. Fig. 774. 7757. a 
pertilio auriculis quaternis. Jou. Av. p. 34. T. 2 
Veſpertilio vulgaris, auriculis duplieibus. » Klein. Quadt 
p 61. Albin. III. 95. n. 101. The double eared Bat. Veſ. 
pertilio auribus majoribus. Frifch Av. T. 103. Edv. 
T. 201. f. 3. Olear. Muſ Gott. T. 15. f. 1. Veſpertilio 
auriculis inappendiculatis. Gronov. Zooph. 23. Vefper- 
tilio minor. La petite Chauve - ſouris de nötre pais. 
Briſſon. Quadr. p. 160. n. 3. Pennants Britt. Thierg. 
p. m. 5. kjusd, Synopſ. p. 371. n. 292. Nycteris. Bel. 
lon. oiſ. II. p. 147. (fig. medioer.) Schrebers Saug⸗ 
thiere J. p. 183. Tab. so. N. Sch. der Nat. III. p 117. 
Pennant. l. e. p. 5I. Muller I. e. 154. 1 VIII. 15 f 


\ 
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noch unter die unbekannten, die man aber in Frank⸗ 


reich faſt noch häufiger, als die beyden vorigen Arten, 
findet. Sie lebt unter den Daͤchern, unter den bleyern 

Dachrinnen der Schlößer und Kirchen, auch in alten 
hohlen Baͤumen. Dieſe Spekmaus iſt faſt eben fo. 
groß, als die gemeine Fledermaus, hat aber kurze, 
breite Ohren, ein braunroͤthliches Har, eine ſcharfe, 
durchdringende Stimme, die beynahe dem Schall ei⸗ 
ner herne Schelle gleicher. S. die Sigur. 


Die Benennung des Spaͤtlinge (oder der 


blaſen Fledermaus 7), haben wir der vierten, 
vorher ganz unbekannten Art beygeleget. Sie iſt 
kleiner, als die gemeine und naͤchtliche Fledermaus, 
ae ſo groß, als das Langohr; ſie unterſcheidet 


Pine 


E durch die Farbe des Hares; die Fluͤgel haben 


eine ſchwärzere, das Har eine dunkler braune rp 


S. das Kupfer. f n e 


„ Dt fuͤnften Art, che 1175 nicht linde a 


unbefann 9 wollen wir den Namen Pipiſtrel⸗ 
la 


\ 


n.10. Tab. 52 kann diefe Fledermaus wohl nicht gan; 


Aulnbekannt unter den Alten geweſen ſeyn, weil er das 
bey Gesn. Av. p. 690. c. fig. und Aldrovandi Ornith. 

p. 575 nebſt 2 Figuren, außer dem Pennant in Syn. 
quadr. p. 369. n. 287 und Britt. Zool. Tab. 103 unter 


dem Namen Great Bat, anfuͤhret. Hr. D' Aubenton 


hat ſie ebenfalls in den Mem. de I Ac. de Par. 1759. 
8 380. T. 2. f. 1 beſchrieben und abgebildet. CE. IT. 
Sch. d. . III. 117. Veiperalig funde din Müll. 
Anh. p P. MN. 

7) S. RT Synopf. quadr. p. 370. n ats. D’ Aubent. 
in den Memoires de Par. 1759. p. 380. Tab. 2. f. I. 
Schrebers Saugthiere I. p. 167. n. 11. Tab. 53. 
N. Sch. d. W J. . Muͤlſers Anh. P. 16. | 
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la (oder Zwergfledermaus) vom Ital. Worte Pi⸗ 
piſtrello erfheilen 2), welches ebenfalls eine Fleder⸗ 
maus bedeutet. Dieſe Art iſt lange nicht ſo groß, als 
eine der vorher beſchriebenen, ſondern unter allen die 
kleinſte und ertraͤglichſte von Anſehen, ob ſie gleich mit 
ſehr aufgeworfenen Oberlefzen, ganz kleinen, ſehr tief 
liegenden Augen, und einer ftard mit Haren befegten 
Stirn verſehen iſt. Siehe die Sigur. eee 


Die ſechſte, nicht minder unbekannte Art fort 
Barbaſtelle, vom Staliänifchen Barbaftello (Sleder⸗ 
maus,) oder Deutſch das Aurzmaul ?) heißen. 
Dies Thier hat beynahe die Größe des Langohres, 
auch faft eben fo breite, nur kuͤrzere Ohren. Der Nas 
me Barbaſtelle ſcheint ihm deſto angemeßener zu ſeyn, 
da man an ihm gleichſam einen großen Knebelbart 
erblikket, ob dies gleich nur ein von den aufgeblaſe⸗ 
nen Bakken verurſachtes Blendwerk iſt, weil dieſe 
7 bier einen dikken Rand um die Lefzen bilden. Es hat 

eine ſehr kurze Schnautze, nicht minder platte Naſe 
und Augen, die faſt in den Ohren liegen, Siehe das 
Kupfer. . N 


Dien Namen des Sufeifene oder der Sufeifen, 
dase 10) wollen wir ech der ſi Handen bisher ganz 
Er unbes 


8) S. Pennant 7 5 RR HEN, pi ‚370. n. 289. D Anbeut. in 
beſagten Mlemoires p. 38 1. T. 1. f. 3. Schreber I. e. 
n. 12. Tab. 54. X. dhe 2 e Müllers Anh. 
p- 16, M. * 

9) S. Pennant. I. e n. 290. D Aubenr, I. c. T. 2 f. 3. 
Schreber 1. e p. 168. n. 13. N. Sch. d. Nat, I. c. 
P. 118. Muͤllers Anh. P- 17. N N. 

10) Fer d Cheval D’Aubens. Memcires de Ac de Par. 
1759 p. 382. T. 2. f. 4. Horſe- Shoe Bat. Pennant. l. c. 
p. 369. n. 286. Schrebers J. c. p. 174.1 Tab. 62. N. 
Sch. d. Nat. III. 118. .. 
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die Naſe herum, und uͤber die Oberlippe hinziehet. 


einander in der Form ſo ach „daß wir fie 


beit in einer Hauptart ausmache 
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bekannten Art beylegen. Dies Thier hat etwas | 
ungemein RE SR aren Unfoͤrmlich⸗ 
keit ſeines Geſichtes, deſſen e Zug eine 
Wulſt iſt, welche ſich, in Form eines Hufeiſens, um 


In, debe bea findet man dieſes Thier gemeiniglich 
und ſehr hauſig in den Mauern und in Kellern alter 
verfallner Schlößer; klein und groß, übrigens aber 
* u A e € ad ef ‚für einer⸗ 
15 ee Da wir Miese e ſe⸗ 
engen einziges von mittlerer Statur, zwiſchen den 
großen und kleinen angetroffen, ſo a uns 
nicht wohl zu entſcheiden, ob dieſer Unterſchied bloß 
vom Alter herruͤhre, oder eine beftändige Verſchieden⸗ 
einer Hauptart ausmache? S. die § gur und 
Daubentoniſche Beſchreibung. S. 1 ER: 
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Ale den angefüßeten 7 Aeten von Stedermäufen 
finden ſich in andern Schriftſtellern, auch in den 
folgenden Theilen des Hrn. von Buͤffon noch: 


8) Der Blutſauger, Vampyr. Der fliegende 
Sund. Veſpertilio Yampyrus Zinn. I c. p. 
446 n. 1. Schreber l. c. p. 753. Tab. 44 Muͤll. 
Linn. Naturſ. I. 152. Sallen p. 452. f. 28. 
M. Sch d. Nat. III 1s. 
S. von Buͤffon Deutſch in 4t0. VB. II Th. 
pi. 55. &c. Rougerte und Houlſette. 


9) Die Trichternaſe. Das Geſpenſt. Der Slat⸗ 
terer. Der groͤſte flit gende Hund mit Ohren. 
5 Veſpertilio Spectrum Linn. l. c. n. 2. Schreb. 
1. 4. p. 159. n. 3. T. 45. Mull. 1. c. p. 153. 
Sallen 453 n 7. N. Sch. d. Nat. III. 119. 
. von Buffon 1. c. VB. Il Th. p· 34 &e. 
Rampy n.. er 
10) Die Schaufelnaſe. Brillnaſe Gemeine 
Amerikaniſche Fledermaus. Veſpertilio per- 
pPpicillatur Linn. l. c. p. 47. n. 3. Schreber 
I. c. 160, n. 4. Tab. 46. a. Müll I. c. 154. 
Hall. p. 45 T. n. 3. | 5 5 


i 11) Die Serznaſe, fliegende Ratze. Vefp. Spas. 
ma Linn. I. c. p. 47. n. g. Schreber J. e. p. 158. 


* 


8 


1. 2. 


vu. 


* 


XI. Ee ang zn Saas 6 
n. 2. Tob.48- Mille c. T 5 Sallen P 45 I. 


W A 4 e N 
* Die Bleblaaſ, Das 1 Vel. 
pale aflatus Pall. Spec. III. p. 7 Schre⸗ 
ber 1. c. p. 161. n. 5. Tab. 46. B. Müllers 
1 p. 14. N. Sch. d. Nat. III. 119. 5 
1 von Bulfon. 6 1 RN p. 127. 
| 2 e e 


BE WERT ZEN 


Er Die e mit der en: 
Far Leporinus Linn. S. N X. p 32. n. 5. 
Woctilio Americanus. Ibid. Ed. XII. p. 88. 
Feuillée obſerv. Vol. I. p. 623. Schreber l. c. 
p. 162. n. 7. Tab. 60. Muͤll. Anh. p. 15. 


I 150. Die Bartfledermaus. Der kleine fliegende 
Sani Campagnol volant. D Aubent. Me- 
moir. de Par. 1759. p. 388. . ei. 
ne. 14. 1.56. Müllers Anh p. 17 

S. von Buffon l. e. V B. II Tb. p 53. 


0 Die Fledermaus mit bunten Fittichen. 
Die fliegende Saſelmaus. Der Buntfluͤgel. 
Veſpertilio piäus Pall. Spec. III. P. 7. Schre⸗ 
ber 1. e p. 170, n. 15. Tab. 9. 


* 7 Die Spitz hrige Sleder maus. Das Spin, 
. Marmotte volante D' Aubent. Mem. de 
Par. I. e. p. 385. Schreber 1. c. p. 17 L. n. 16. 
7.57. Mil. Ab. p. 18 5 

S von Düffon 1. c. V B. II Th. p. 126. 
8 E 2 18) Die 
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18) Die Sundsmaͤulige Sledermaus. Die 


große fliegende Seldmaus. Das Sundsmaul. 


Vefpertilio Moll. Pallas Spee III p' 8. 

Schreber 1. e. p. 171. u. 17. A. B. Tab. 59. 

Mall. Aub. p. 18. Hallen p. 45 3 n. 8. 
S. von Buͤffon ee 


109) Di dermau 

| nhalotes. Pallas fpecil. III. p. 10. Tab. 1. Schre⸗ 

20) Die Beutelfledermaus. Schreber J. c. p. 
173. n. 19. Tab. 57. Veſpertilio mar ſupialis. 
Mull Anh. p. 19. 


ca * 5 ) 


großkspfige Slederm 


* 


| I enen Katze mit der Hundsſchnautze. 
5 


iR 21) Die Nordamerikaniſche leder maus. S. 


Schreber 1. c. p. 176. Velpertilio borealis, 
N r eee 

Von dieſen Verſchiedenheiten werden Nro. 8.9 12. 
15.17.18 in den folgenden Bänden des Hrn. v. Buͤffon 
noch beſchrieben; Nro. 10 11.13.14. 16, 19.20.21 
find im ganzen Werke nicht anzutreffen. Ich wuͤrde 
ſie hier gleich mitgenommen haben; weil ich aber, wenn 
die Vorſehung mir das Leben friſtet, gleich nach Vollen. 
dung des Buͤffoniſchen Werkes von den vierf. Be 
ren und Voͤgeln, einen Anhang von etlichen Baͤn⸗ 


1% 


den zu liefern verſprochen; ſo werde ich alsdann alle 


Thiere nach der Linneiſchen Ordnung durchgehen, bey 
den beſchriebenen mich auf die Stellen unſerer habe 
wo ſie vorkommen, beziehen, die fehlenden aber nach 
eben dieſer Ordnung ergangen und folglich dies Werk 
ſo vollſtaͤndig, als möglich, zu machen ſuchen. M.. 
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3 


ichte der Dämmerung ſiehet, fo giebt ihnen 

die 5 ihrer Fluͤgel das Anſehen der Vogel. In⸗ 
deſſen iſt es zu bewundern, daß die Naturkenner, 
welche fi ſie ohne Zweifel in der Naͤhe betrachteten, an 
ihnen die Kennzeichen vierfüßiger Thiere verfannten 
und ſich zu dem Irrthum hinreißen be felbige in 
die Klaſſe der Voͤgel zu bringen 11). Alle Zeichnun⸗ 
gen, die man, ſelbſt in den Buͤchern uͤber die Natur⸗ 
Ben „von Fledermäuſen findet, bilden ſie uns 
bloß mit e 5 1 Ale man, denn 


W 


derje a en, wo ar 2 Flügel werden 


85 de iu Br (wie Fig 2.) 
Frey: 


* Ein e ebase e Sucher gebieret und ſaͤu⸗ 
get, welches Schnabel, ſondern ein Maul voll 
Zähne, ‚ Ohren, ‚feine Federn, ſondern Hare hat, und 
lu ke Se sugleich als Füße les flieg „ par ai 
in keinem Zeitalter darum, weil e 0 ür 
einen Vogel ech ſehen werden fell 19 N. f 


fd big vn nd, in der 


n wi 
nicht auch fliegende Lideren, fliegende , 125 w. | 


Schreber 1 c. 149. 


* En man die ie 5 19 9 ſchwachen 


Bi 5 1 


ss XL, Zweeter Anhang zur Fledermaus. | 


Freylich hat ſowohl die Lage, als Bildung der 
Beine dieſer Thiere, vor andern vierfuͤßigen Thieren 
viel Beſonderes. Der Ellenbogen A, iſt nahe beym 
Knie B zu ſehen. Der Vorderarm A C iſt ſehr 
lang und gehet ſchraͤg von oben nach unten, auch von 
hinten wieder nach vorn, bis zur Naſe des Thieres. 
Was bey andern Thieren die Handwurzel iſt, laͤhnt 
ſich auf den Boden und man ſieht an den Vorderfuͤ⸗ 
ßen mehr nicht, als eine Fee I) welche den Daumen 
vorſtellt und nach hinten gehet. Das Knie B iſt eben 
fo hoch, als das Kreutz des Ruͤkkens E. Das 
Bein BF hat eine von oben nach unten gerade herab» - 
gehende Lage. Die fuͤnf Zeen des Hinterfußes legen 
nach hinten hinaus und find alle von gleicher Größe: 
Der Arm liegt hinter dem Vorderarm, die Lende 
binter dem Schienbeine verborgen. Beyde ſind uͤber⸗ 
dem noch mit dem Vorderarm und Schienbein von ei» 
ner faltichten Haut umgeben, welche den Schwanz und 
faſt den ganzen hintern Weil des Koͤrpers umkleidet. 


Dieſe beſondre Zuſammenſetzung und Lage der 
Beine laßt keinen leichten Gang der Fledermaͤuſe 
vermuthen, und in der That pflegen fie ſich mehr fort: 5 
zuſchleppen als ordentlich zu gehen. Doch koͤnnen ſie 
mit Hülfe ihrer vier Beine, den Körper fo wohl vor⸗ 
waͤrts, als hinter⸗ und ſeitwaͤrts bewegen. Wenn 
ſie ſich ruͤhren; ſo ſtuͤtzen ſie die Bruſt und den Bauch 
auf dem Boden ohne daß die vier Fuͤße das Gewiche 
des Koͤrpers halten duͤrften. Dieſe thun weiter nichts, 
als das Schwanken oder ſeitwaͤrts Fallen des Koͤrpers 
a zu hindern. ne e TE, 5 ee, 
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34 


Am vorwaͤrts zu gehen, heben fie auf einmal 
beyde Vorderfuͤße, und bringen ſie auf eine kleine 
ö | a | } 0 e Weite 


* 


Weite d | idem Orte Wert ſie We 4 Be le⸗ 


gen ſie die Daumen beyder Füße auswaͤrts, und pfles 


gen mit der Klaue derſelben wo, und fo gut ſie koͤn⸗ 


nen, einzugreifen, hierauf aber die Hin nterfuͤße ſo aus⸗ 


zuſtrekken, daß auch die fünf Zeen von beyden hinten 


auswärts liegen, alsdann ſich auf die Fußſohle zu ſtuͤ⸗ 


gen, und mit den Klauen anzuhalten. Dann heben 
ſie den Leib auf die Vorderfuͤße, und rüffen vorwaͤrts, 


indem ſie den Arm auf den Vorderarm anbiegen. 


Dieſe Bewegung wird hernach durch das Ausſtrekken 
der Hinterbeine ſehr erleichtert, welche den Leib eben⸗ 


ö fals vorwärts draͤngen. 


ſich ſtaͤmmen kann. Stoͤßt aber der Daumen des 


* 


u 


Um einen zweeten Schritt zu lache legen fi 
dann die hintern Fuͤße mit den vordern zu gleicher 
Zeit fo vor, daß die Zeen der Hinterſuͤße noch immer 


hinten aus liegen. So ſchwer auch dieſer Gang da⸗ 


durch iſt weil bey jedem Schritte der Leib auf die Er⸗ 
de ſinket; ſo gehet er dennoch geſchwinde genug von 
ſtatten, wenn jeder Fuß etwas antrift, wogegen er 


Vorderfußes auf einen leicht nachgebenden Koͤrper, 
dann iſt alle Muͤhe der uͤbrigen Fuͤße vergebens, die 
nun beyde An ausglitſchen. Trift ein Fuß auf ei⸗ 
nen veſten Punkt, ein anderer aber kann den Leib des 
Thleres nicht eben fo veſte tragen, fo thun fie einen 


ö Fehleritt, und koͤnnen ſich auf die Huͤlſe der Hinter⸗ 


fuͤße nicht verlaßen. Denn da die Zeen hinterwaͤrts 
geſtrekket ſind, kann bloß die Fußſohle den Koͤrper ſtuͤ⸗ 
tzen, um ihn vorwaͤrts zu bringen, der Fuß gleitet aber 
oftmals zurüffe, wenn der Schenkel ſich ausſtrekt, um 
den Leib ‚vorwärts zu fi ſchieben. Herr d' Audenton 


hat auch Fledermäuse geſehen, welche die Vorder⸗ und 


Hinterfuͤße, wie andere vierfuͤßige Thiere, einen nach 


90 andern vorwärts ſetzten. % 
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RN Mi 


Will die Flederma 
a lc rekt fie auf eben die Seite, n 
ſie hin will, einen Vorderfuß vom andern weg, und 
b er N hut Le Schenken, ade 415 
wegung wird erſtlich der vordere Theil des Leibes au 
die Seite geladen fälle, in ke Abſtand 
von beyden Füßen, nieder. um rükwarts zu ge 
hen, fangt fie. damit an, die Hinterfuße hinten aus- 
zuſtrekken; dann hebt fie den Körper auf den Vorder⸗ 
füßen, da mittlerweile die andern ſich biegen und ihn 
hinterwärts ziehen. Dieſer Gang iſt einer gewiſſen 
Akt von Fledermauſen ſehr gewohnlich, welche die 
Jeen der S faſt immer hinten ausgeſtrekt 


halten. Sie haͤngen ſich damit an, wo fie koͤnnen, 
und dies iſt ihre liebſte Stellung, um ſich auszuru⸗ 
hen. Herr d Aubenton hat nur eine Gattung, wel⸗ 
che dieſes chut, geſehen. Die andern halten ſich auf 


ihren dier Süßen, und ſammlen ſich in Haufen, um 
ſich einander zu erwaͤrmen, zumal wenn fie. an einem 


falten Orte ſich befinden. 


Dieer allezeit ſchwere und oft ſehr langſame 
Gang der Slederinäufe unterſcheidet ſich wenit 
von einer völligen Ruhe. Sie mähen auch 
nicht eher, als wenn fie erſtarrt oder ermuͤdet find, ei⸗ 
ne fortſchreitende Bewegung; oder wenn ihnen der 
helle Tag nicht erlaubt, ihren Aufenthalt zu verlaßen 
Mund Gegenftände wahrzunehmen. So bald aber 
das Licht im gehörigen Verhältniß mit der Schwäͤ⸗ 
che ihrer Augen, oder die Beſchaffenheit der Luft ih⸗ 
nen bequem iſt, auch die fliegende Inſekten, von de- 


8 2 2 


nen fie ſich nähren, in Bewegung ſetzt, breiten fie 
dab ihre lange Flügel aus, fliegen davon, bald hoch, 
bald niedrig, und durchſtreichen fo mit vieler Schnel⸗ 

igkeit aroße M3 enn 
99 5 große Raͤume. ußer 


5 
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Außer den angezeigten Däumen an den Vor⸗ 
derfuͤßen der Fledermaͤuſe ſind noch vier ſehr lange 
Jeen vorhanden, welche ſich nach dem Vorderarm 
ausſtrekfen, und mit ihrem Ende gegen den Ellenbo⸗ 
gen überschlagen, auch eine faltige Haut um ſich her⸗ 
um haben. Wenn die Fledermaus auffliegen 
will, breitet fie gleich ihre vier Zeen auseinander. 
Die Haut welehe fie umhuͤllet, ſpannet ſich aus, und 
wird ein Flügel. Eben dieſe Haut verlaͤngert ſich 


über die vierte Zee hinaus, bis an den Leib des Thie⸗ 
res, umſchluͤßt fo wohl den Arm, als die Lende, deh⸗ 
iet ſich auch weiter bis an den Schwanz aus, wel⸗ 
770 ie ebenfalls, wie die vier Schenkel und die Zeen 
des Vorderfußes, bedekke. 
ien deen un 
Dieſe Haut iſt geſchmeidig, duͤnn und beynahe 
durchſichtig, aber fo ſtark, daß man Mühe hat, fie 
zu zerreißen. Wenn man durch ſie hinſiehet, bemerkt 
man einige Blutgefaͤße und muskuloͤſe Faſern, welche 
fie zuſammenziehen, wenn die Flügel eingeſchlagen 
ſind, und in dieſem Zuſtande keine Vertiefungen, 
wie die Maſchen eines Netzes, bilden. Zerreißt man 
dieſe Haut, ſo zerret man weißliche Faden auseinan⸗ 
der, welche das Gewebe, woraus die Haut beſteht, 
uns zu Geſichte bringen. ! 


Di Der Arm (C. A.) der Vorderarm (B B)) 0 die 
vier Feen (CC. DD. EE. FF), die Vorderfuͤße, 
die Lende und das Bein, haben ſehr wenig Fleiſch 
und gleichen dieſen Theilen eines Geribbes, wenn ſie 
gleichſam in einen Flor gewikkelt wären. Die erſte 
See (C) liegt nahe bey der zwoten (D). Zwiſchen 
der zwoten und dritten (E) iſt ſchon ein größerer: Ab⸗ 
fand, nech größer zeifchen e ee 


Der 


“ 
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‚Der hintere Rand der Haut bildet auf jeder Seite des 
DTDdaieres vier Einſchnitte; den erſten (G) zwiſchen ER 
ah der zwoten und dritten, den zweeten (H) zwiſchen den 

dritten und vierten, den dritten (J) zwiſchen der vier⸗ 

ten Zee und dem Beine, den vierten (K) zwiſchen 

dem Bein und dem Schwanze (L), von welchem das 

letzte falſche Wirbelbein zum Theil von der Haut frey 

iſt. Dieſe ſymmetriſche Ausſchnitte werden von Zeich⸗ 

nern ſehr nachgeahmet, und als Zierrathe bey Halit, 

| fen und andern Heichnungeit dug enden e lt 


Wenn die Fledermaus zu fliegen aufböret; | 
200 ch auf den Boden wieder niederſetzet, biegt ſie 
die vier Zeen der Vorderfuͤße laͤngs dem Vorderarm, 
>. amd flüge fie auf den Daumen, a und d auf die 
eee nl. e Ni 0 


Der Bopf d. des e fi im Laibe 

| zu Cbenſerggt Man ſiehet von ihm nichts, als die 
Schnauze und große Ohren 1), kaum erblikt man 

die Augen, die faſt ganz in dem Hare verſtekt liegen, 

welche di allen Arten der Sledemufe fang au bah 


pg ai 7. 78 A e Kr d Ne 


Nein 39 * 10 9190 


Nichts iſt a an ie ee Mönnich, 
als die Zaͤhne. Ihre ganze Anzal wechſelt von 26 
bis auf 36. BER Der Wonderzahne ue 3 in 


7 7 


2430 de grö elke Schr e ee at el: 
ne dichte Reihe ſpitztiger Zähne mit untermen 
Hauern. Die welten Ohren kann das Thier a 

hintern Rand in Falte legen, wobey ſich die 1 
aus waͤrts bie eget, auch € inen Theil ihres aue ni 
der aufrecht ſtehendel Ohrekke (Tragus), wie mit ei⸗ 

4 nem Deftel verſchluͤßen. Schreb. . e, 14% Me 


150. en Men, de Par, 1755 p. 392 
/ 
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4 benden Kinnladen viere, bald nur in der obern viere, 


in der untern zweene, ſechſe, achte von unterſchiede⸗ 
ner Groͤße; bald in der obern zween, in der untern 


keine; bald in dieſer vier und in jener keine; bald in 
beyden keine anzutreffen. Die Dakkenzaͤhne nicht 


minder unbeftändig in ihrer Anzal, find, manchmal 


weniger ſpitzig, bisweilen einige länger: und mehr zu⸗ 
geſpitzt, beynahe den Seltenzaͤhnen ähnlich. - Die 


Zähne konnen alſo nicht wohl denjenigen Theil abge 


ben, wonach dieſes Geſchlecht, in welchem ſich ſo viele 
Anomalien vereinigen, vorzüglich, 1 5 1 


Led A 1b | 4 0 1a 


Das Geſchlecht if fo durch alle S 905 

Er bedens zerſtreuet, daß vielleicht keine ſeyn, dürfte, 
wo nicht einige Gattungen deſſelben angetroffen wuͤr⸗ 
den. Die groͤſten finden ſich in den warmen Ländern. 
Ihr Aufenthalt in den heißen Ländern iſt in und 

auf den Baͤumen, in kaͤltern halten fie ſich in den 


Kluͤften und Loͤchern der Felſen und Mauern, in 


Thuͤrmen, Kirchen, Staͤllen und ganz duͤſtern Win⸗ 


keln wenig bewohnter Haͤuſer. Die Ankunft der Eu⸗ 


len, welche ſie zu freſſen blen, ift ihnen ein drohen⸗ 
der Wink, in ihre Behaͤltuiſſe zurüf zu kehren. So 
bald alſo des Abends die Eulen, die etwas fpäter, als 


die Fledermäuse ausfliegen, zum Vorſchein kommen, f 


in ind gleich alle Fledermaͤuſe verſchwunden 15). 


. Die ſonderbare Manier, die gledermaͤuſe n mit 


in die Soͤhe geworfenen Kletten zu fangen, wel⸗ 
che Herr von Linne 771 anfuͤhret, bat viel Wahrſchein⸗ 
liches, 
14) S. Schreber l. c. p. 149. 
15) S. Beytr. zu Befoͤrd. der wa 75 p. 6. 
16) Flor. Suec, 712. 
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liches, weil ſie auf alles, was in der Luft ſich bewe⸗ 


* 


get, begierig zufahren. 


5 ER 
1 


eee ene, IB DAR SA 3 17 | a A 
Die Nahrungsmittel dieſer Thiere beſtehen 
in Stiegen, Muͤkken, Schnaken, Schmetterlins 3 
gen, Räfern, Spinnen und allerhand Inſekten. 
Sie beſuchen auf den Baͤumen auch die Vogelneſter, | 
nagen Sbek, Lichter und andere fette Sachen. | 
Sie freſſen aber auch Sleiſch, und beſuchen deshalb | 
gern die Räucherkammern und Schorſteine, deren | 
Zugänge von den Landleuten mit Buͤſchen von | 
Wachholdern, Stechpalmen und andern ſtachlichten | 
Gewaͤchſen verwahret zu werden pflegen, um fie ab⸗ | 
| 


zuhalten. Herr Pennant ) gedenkt ſo gar einer 
zahmen Sledermaus, die aus den Händen Inſek⸗ 
ten gefreſſen, und waͤhrend dem Verſchlingen ihre 
Fluͤgel um den Mund herum brachte, und, wie die 

Raubvoͤgel zu thun pflegen, flatterte. 


nn B ; 


A einigen Orten, als in Che, auf den pl 
lluppiiſchen Jasta, auf der Infel Bou bon 0, 
m Bengalen 5), in Erie zischen Rachao und 


e 


> 


dem Gambreftsom 2°), auf Batavia 0, auf der 


It Se. Johannis +), I Babylon 7), 


> 3 .r 
Wees 


17) S. Btittiſche Thierg. p. 00. 


F 404. XII. 628. 
Ae, Sep , eee 
10) Thevenots Reifen 3 „ p. n 50 . 
200) S. Aelpsiger Reiſen I. 308. 4%. 
21) S. Seydte Schauplatz ac. p 713. 
29 Auf Brot p. 9. 96. 
23) S. Dappers Meſopokamien, Babylon ꝛc, p (97. 
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u. . w. pflegt man die großen Fleder⸗ 
wu zu offen, und ſehr ſchmakhaft zu finden. | 


Viele haben aus Irrthum dieſe Thiere für giſ⸗ 
tig angeſehen. Andere haben dem Bluse der Euros 
paͤiſchen Fledermaͤuſe eine aͤtzende Kraft, ihrem Steifch 


eine heilſame Wirkung in der Gicht und andern 


Krankheiten, ihrer Aſche eine Heilkraft bey den 5 e 
gen, auch dem Harn gute Wirkungen zugeſchrieben. 
Von uns moͤgten ſie dazu wobl 0 Deus z 9 5 


| ge Bun 


f 


Die meiſten Kennzeichen: der von her. d Au⸗ | 
Benton zuerſt entdekten Fledermaͤuſe gründen ſich 
auf die Anzal der Zähne, auf die Figur und Groͤ⸗ 
ße der Ohren ſo wohl, als der Schnauze. In 
folgender Beſchreibung he e e er 15 


: gern entwikkelt. 


24) D. n e. p 165 


£ 485 S. N. Sch. d. Nat. III. 117. Shrek e. a 
Sanguis ad Serpentum ictus valet, & Pſilothri vim ob- 

5 en tinet, urina abſtergit & calefacit, ungulam & albugi- 

nem curat, (inis viſum acuit, & cum melle ſuffuſioni 

b ‚medetur. 
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Die eigentliche oder gemeine Fledermaus. 
* x RR S. oben S. 53. N ot, 5 8 { x l wi 
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1 2 yiet Sledermaus hat eine dikke, laͤnglichte N 
Schnauze, breite Maſe und kleine Augen. | 
Der untere Theil des innern und außern Randes der | 


Ohrmuſchel bildet ſich auf jeder Seite in ein Laͤpp⸗ 
chen. Zwiſchen dieſen beyden findet ſich ein andres | 


Dprläppchen, welches vor der Oefnung des aͤußern 
Gehoͤrganges ſtehet. Es iſt nicht ſonderlich breit, | 
aber faft halb fo lang, als die Schneffe des Ohres. 
Die fuͤnf Zeen der Hinterfuͤße haben faſt alle gleiche 
Länge. Die obere Seite des Kopfes, des Halſes, 
die Schultern, der Ruͤkken, das Kreutz, die Lenden, | 
find von blaß Aſchgrauer, in ein leichtes Gelb fpielen- 
der Farbe. Treibt man die Hare auseinander; ſo 
ſieht man eine ſchwaͤrzliche Farbe, die von ihrer 
Wurzel aufwärts gehet. Kehle, Unterhals, Achſeln, 
Bruſt, Bauch und die ganze untere Seite des Leibes 
haben ein weißes Anſehen, mit leichten gelblichen | 
Strichen untermiſchet. In den getheilten Haren 
gehet etwas Schwärzliches von der Wurzel herauf. 


Die Lippen und untern Kinnbakken findet man 
dunkelroth, Naſe und Ohren grau, in ein helles 
Braun ſpielend. Die Haut an den Fluͤgeln und am 
5 Schwanze, die Beine und Füße pflegen zum Theil 
irn ahnlicher Farbe, zum Theil ſchwaͤrzlich durchzu⸗ 9 
ſcheinen. Die Länge der Hare beirägt ohngefahrtr 
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drey Linien. Der Schwanz un gänzlich in der . 
verſtekket. 
\ | d Aubenton. 
Die . 8 des Roͤrpers erſtrekt ſich auf 
dritthalb Zolle. Das Thier klaftert mit ſeinen Fit⸗ 
tigen einen Fuß und etwas druͤber. 


Von den vier Vorderzaͤhnen! der r Oberk un 
lade ſind die zween mittlern, welche in einiger Ent⸗ 
fernung von einander ſtehen, und gegen einander 
laufen, groß und ſpitzig, die beyden aͤußerſten deſts 
kleiner, die ſechs unterſten klein, ſtumpf und von 
gleicher Größe; die Seitenzaͤhne lang, dreyekkig, 

die obern länger, als die untern. Der dritte Bak⸗ 
kenzahn auf jeder Seite uͤbertrift alle übrigen an 
Länge, und gleicht beynahe den Fee | 


Dieſe gemeine Gattung pflegt fich am häufig⸗ 
ſten um die Städte und um Dörfer herum aufzuhal⸗ 
ten. Im Sommer giebt ſie einen ſehr ſtarken und 
widrigen Biſamgeruch, den man aber im Wer 
e an ie verſpuͤret. 12 
29 u Schreber. 75 
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Das Langohr, Großohr, die großohrige 
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W in man feine Augen auf dieſes Thier heft et 


gluͤklicher benennen konnte. Die Ohren find fi 
lang, als der ganze Körper, von ihrem Untertheile 
bis zum Hintern. Ihre Breite betragt einen volli⸗ 
gen Drittheil ihrer Länge. Dieſe Ohren find ganz 
duͤnne, beynahe durchſichtig und faſt Eyrund. Sie 
bilden, in einigem Abſtande von ihrem vordern Rand, 
eine der Laͤnge nach gehende, vorn ausſpringende 
Falte. Langs derſelben erblikt man einige Hare. 
Am innern Rande findet ſich ein Sleifebläppchen 
in einigem Abſtand vom Kopfe. Beyde Ohren fto- 
ßen am untern Theil ihres innern Randes zuſam: 
men, und vereinigen ſich durch eine Haut miteinan⸗ 
der, die eine Linie hoch uͤber den Kopf hervorſtehet. 
Alle Theile ſo großer Ohren muͤßen wohl nothwen⸗ 
dig ſehr in die Augen fallen.“ Man bemerkt an die⸗ 
fer Fledermaus auch einen Ohrlappen vor dem Ge⸗ 
hoͤrgange, den man wie ein zweytes Ohr, ſeiner 
Groͤße wegen, betrachten kann. Er iſt lang, ſchmal, 
am Ende zugeſpitzet. Das Ohr hat eine ſehr merk⸗ 
liche Bewegung. Es ſchlaͤgt ſich nach außen zuruͤk, 
und zieht ſich ſo herunter, daß das Ende deſſelben 
ſich der Schulter nähert, und in dieſer Waben | 
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ir Zweeter Anhang zur Fledermaus. 9 
Ohren beynahe die Figur zweyer Widderhoͤrner an⸗ 


nehmen. Man ſiehet in ihrem Gewebe quergehen⸗ 78 
de Faſern, die von einander einigen Abſtand haben, 
und, wenn das Ohr ſich zuruͤkke biegt, ſich in Run⸗ 
zeln bilden. Die Augen ſind rund, klein, und lie- 
gen vor den Ohren. Die lang zugeſpitzte Schnauze 
iſt zwiſchen den Augen beharer. . 


Die Slügel find nicht ſonderlich lang, von brau⸗ 
ner oder ſchwaͤrzlicher Farbe ). Die Schwanz⸗ 
haut ſcheint im Verhaͤltniß groͤßer, als die Fluͤgel, 27) 
und iſt eben ſo gefaͤrbet. Das Sar aber auf der 
Schnautze, am Hals, an den Schultern und am Lei⸗ 

be hat eine ſchwaͤrzlich und graͤulich roth gemiſchte Far: 
be, weil jedes Har am groͤſten Theil ſeiner Laͤnge von 
der Wurzel auf ſchwaͤrzlich, dann roͤthlich und an der 
Spitze braun iſt. Unten am Kopf und Hals, auf 
den Schultern und unten am Leibe findet man ſie 
ſchwaͤrzlich und grau gemiſcht. Die ſchwaͤrzliche Far⸗ 
be oben am Leibe iſt eigentlich blos ein roͤthliches 
Grau; das Graue hingegen unten am Leibe, gleich⸗ 
falls ein wenig roͤthlich. Die Laͤnge des Hares be⸗ 
traͤgt ohngefaͤhr drey Linien. 


d' Aubenton. A 
Diefe 1 0 


26) Die Flughaut hat, welches Herr Prof. Schreber 
bemerkenswuͤrdig findet, an den Spitzen des zweeten 


und dritten Fingers eine Kerbe, die Herr Edwards 
in feiner mittelmaͤßigen Figur, doch am beſten aus⸗ 
gedrukket. 085 
27) Der Schwanz aber ſelbſt if fo lang, als der Leib, 
die Spitze deſſelden pflegt aus der Flug haut ein we⸗ 
a | Schreber, 
Duff. Naturg d. vierf Thiere. V. Th. F 


91440 


nig hervorzuragen. 
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ER: Dieſe Fledermaus wird nie ſo groß, als die vor⸗ 
hergehende; denn ihre ganze Länge beträgt nur zween 
„ ofl iii a 4 
Sie hält ſich hin und wieder in Deutſchland 
(auch bey uns in der Mark), am liebſten in altem 
Gemaͤuer und Steinfelfen auf. Die Linneiſche Ver⸗ 
muthung, daß man fie vielleicht nur als das andere 
Geſchlecht von der vorigen gemeinen zu betrachten 
habe, wird ſchon dadurch, daß man von beyden 
Mäaͤnnchen und Weibchen entdekket hat, aber auch 
noch dadurch hinlaͤnglich entkraͤftet, daß dieſe an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, wo jene häufig iſt, gar nicht ange- 
troffen wird. Schon die Vergleichung des Baues 
an beyden Arten will nicht verſtatten, dieſe Muthmaſ⸗ 
ſung zu behaupten. | 
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N 9 5 Schreber. 


* 


4 HH fi; 


PFF 


I 
3 


shi 
77 


74 
ER 


GL 


7. 
7 


. Ztoeeter Anhang zur Fledermaus. 8 . 


Die naͤchtliche Fledermaus, Spekmaus. 
„ %%% 
S. oben S. 60. Nota 6, 


5 Dies nächtliche ift wenigſtens eben fo groß, aas 
die gemeine Sledermaus; fie hat aber, außer 
den kuͤrzern Beinen, eine nicht vollig fo zugeſpitzte 
Maſe und weniger erhabne Stirne. Die Ohren ſind 
ungleich kuͤrzer, doch faſt eben fo breit, und an ihren 
Enden abgerundet. Sie haben am untern Theil des 
innern Randes, nahe bey dem Auge, noch ein abe 
gerundetes Läppchen und auf dem untern N des 
aͤußern Randes, nahe beym Winkel des Maules, ein 
anderes Laͤppchen von fehr ordentlicher Figur und 
Bildung. Vor der Oefnung des Gehoͤrganges iſt nach 
außen ein ſehr kurzer und abgerundeter Ohrlappen. 
Die Augen ſind ſehr klein, und liegen unter 
den vordern Winkeln der Ohren. Das Sar dieſes 
Tlchieres iſt zwo Linien lang, und von einer dunkelro⸗ 
then, ins Braun ſpielenden Farbe. Die Spitze der 
Schnautze, die Fluͤgel, die Haut des Schwanzes und 
Fuͤße ſind ſchwaͤrzlich. 5 d' Aubent. 
Die Beine ſind an dieſer kuͤrzer, als an der ge⸗ 
meinen Fledermaus, der Schwanz iſt etwas kuͤrzer, 
als der Leih, und voͤllig in der Schwanzhaut verbor⸗ 
gen. In Frankreich findet ſie ſich haufiger, als die 
gemeine, doch iſt ſie auch kein Fremdling in Deutſch⸗ 
land. Im Sommer pflegt ſie einen ſehr widrigen, ob⸗ 
wohl nichts weniger, als Bieſamartigen Geruch von 
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ſich zu geben. Schreb. 
„ hi 5 2 IV, Der 
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Der Spaͤtling. Die blaße Fledermaus. 
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(Jer Spaͤtling iſt beynahe von eben der Farbe, 

wie das gleich zu beſchreibende Sufeifen. Er 
hat eine laͤnglichte Schnauge, kurze, breite Ohren, 
deren aͤußerer Rand einen Einſchnitt unter dem ab⸗ 
gerundeten Ende zeiget. Vor dem Gehoͤrgang findet 
ich ein ſehr kurzer Ohrlappen. Das Har der obern 
Des ift braun, hochroth gemiſchet; aber 

nicht ſehr dunkel von Farbe. Die untere Flaͤche hat 
noch blaſſere Farben, die nichts mehr, als gelblich, 

oder ſehr hell Aſchgrau erſcheinen. Die Sluͤgel und 


Schwanzhaut iſt ſchwaͤrzlich. 


Daubenton, 
f i . W 4 { 


. Ye 12 b Der Schwanz iſt beynahe ſo lang, als der 
Leib. Der Aörper halt 24 Zoll in der Lange. 


Herr d Aubenton hat fie zuerſt in Frankreich 
entdekt; fie wird aber ach in hieſigen Landen gefun⸗ 

9 den. Herr Prof. Pallas hat fie auch in einer Kaſa - 
5 niſchen Hoͤhle ſehr Häufig angetroffen 29. 
a . ene RER FUN Schreben en 

: 28) S. Pallas Reife, II. Th. I. B. p.62. 
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Die Zwergfledermaus. (Pipiſtrelle.) 
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$ Yiefes Thier ift ſehr klein. Der Kopf hat gegen 
) den übrigen Leib ein geſchiktes Verhältniß. 


X 
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Die Ohren ſind wohl groß, aber nicht unfoͤrmlich. 4 
8 8 ‚if fein. Die Oberlippe büdet ſich n. | 
einer Erhebung an beyden Seiten des Kinnbakkens. || 
Die Augen find rund, klein und zwiſchen der Lippen⸗ 1 
erhoͤhung und dem Ohre verſenket. Die Stien iſt 
mit langen Haren, welche den Kopf ſehr groß ma⸗ 1 
chen, bedekket. Die breite Ohren ſind am Ende 
rund, an der aͤußern Seite merklich eingekerbt, an | 
der innern zu einem vorſpringenden Winkel gebildet. f 0 
In der vordern Hoͤhle der Ohren e man einen . 
ſehr kennbaren Ohrlappen, welcher vor der Oefnung 
des äußern Gehoͤrganges lieget. 33 75 | | 


Das Sar oben auf dem Kopf und Leib ift 
braun, etwas ins Gelbe fallend. Unten am Leibe 
hat es mehr Gelb und weniger Braun. Wenn es 
zuruͤk geſtreift wird, ſcheint es ganz braunroth, weil 
der groͤſte Theil der Hare von dieſer Farbe, und nur 
an der Spitze gelblich iſt. Die laͤngſten Hare betra⸗ 
gen mehr nicht, als dritthalb Linien. Naſe, Lippen, 
Ohren, Beine, Schwanz, Haut der Beine und des 
Schwanzes — alles hat eine ſchwaͤrzlichte Farbe. 

N 165 | d' Aubenton. 
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Der Schwanz hat beynahe die Lange des Lei⸗ 
bes, und iſt ganz in der Flughaut verhuͤllet. Der ͤKoͤr⸗ 
per hat 13 Zoll in der Länge, die ausgeſpannte Fluͤgel 
haben einen Durchmeſſer von 8 Zollen. In Deutſch⸗ 
land ſcheint allerdings dieſes kleine flatternde Thier⸗ 
chen felten zu ſeyn; doch wird es, nach Herrn Prof. 
Schrebers Verſicherung, zu Erlangen und in dor⸗ 
tiger Gegend als einheimiſch betrachtet. Ihr Laut 
iſt ſehr ſchwach, nach dem Ve haͤltniß ihrer Größe, 
Sie giebt einen zwar ſchwachen, aber unangenehmen 


Geruch von ſich. „ 
. Schreber. 
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Das Kurzmaul. (Barbaſtelle.) 


Dir Barbaſtelle hat lange, breite Ohren, die 5 
an dem untern Theil ihres innern Randes ſo 
zuſammenſtoßen, daß man bey dem Anblik des 
Thieres von vorn weder Stirne, noch Kopf er⸗ 
blikket. Die Schnauze iſt ſehr klein, und wird 
unter den innwendigen Raͤndern der Ohren wahr⸗ 
genommen. Die Llafe bildet einen kleinen plat⸗ 
ten Hoͤkker, und liegt unmittelbar uͤber dem Munde. 
Die Mefnungen der Naſenloͤcher zeigen ſich hin⸗ 
ter dem obern Rande dieſes Hoͤkkers. Das Stirn⸗ 
blatt iſt eingedrükt und von den Naſenlöchern bis 
an die Ohren von Haren entbloͤßet. Die Farbe 
dieſer Stelle iſt braunſchwaͤrzlich. An beyden Seiten 
finden ſich zwo kleine Furchen, die bis an die Oefnung 
jedes Naſenloches fortgehen, ſo daß, wenn man den 
Mund des Thieres zumachet, die vordere Furche an 
jeder Seite ſich ihrer Lange nach zuruͤkziehet, und 
in ein Röhrchen ausbildet, welches mit feinen 
Rande den Rand von der Naſenoͤfnung beruͤhret. 
Die Bakken ſind merklich dik, hervorragend und 
ſcheinen beym erſten Anblik Knebelbaͤrten ahnlich, 
welche uͤber die Lefzen hinausgehen. 1 


Die Augen find ſehr klein und rund. Sie 
liegen vor den Ohrgehaͤuſen. Jedes dieſer Ge⸗ 
e 4 mn haͤuſe 8 


= 


86 XL. Zweeter Anhang zur Fledermaus. 


haͤuſe iſt gedoppelt, weil ſich in der Mitte vor 
der Muſchel, zwiſchen dem Auge und der Oefnung 
des äußern Gehoͤrganges ein Ohrlaͤppchen befindet, 
welches ohngefaͤhr halb ſo hoch, als die Muſchel 
ſabſt fat) e e 
Das Sar der Barbaſtelle hat uͤber den gan⸗ 
zen Leib eine braunſchwaͤrzliche Farbe, ausgenom- 
men am Unterhals, auf der Bruſt und auf dem 
Bauche, wo es grau und braun gemiſchet iſt. Auf 
dem Ruͤkken find die laͤngſten Hare, deren Maaß 
bis an fünf Linien betraͤget. Der Schwanz ragt 
nur ſehr wenig uͤber die Haut hervor, welche ihn 
einhuͤllet. Die ganze Laͤnge des Koͤrpers betraͤgt 
etwa 2 Zolle, die Sluͤgelweite 10 Zolle und einen 
halben. 1 e 
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Das Hufeiſen. Die Hufeiſennaſe. 
Br (Le Fer à Cheval.) N 


chen Seen dic ,, 
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Jie ſonderbare Geſichtsbildung dieſes Thieres 
giebt ihm ein ſehr haͤßliches Anſehen. Auf 
der Schnauze ſcheint es den Eindruk eines Hufei⸗ 
ſens zu tragen, woher es auch feinen Namen erhal⸗ 
ten. Herr d Aubenton hatte ſeit langer Zeit nur 
einzelne Thiere dieſer Art gefunden, welche in Anſe⸗ 
hung der Größe das Mittel zwiſchen der Pipiſtritle 
und Barbaſtelle hielten. Endlich entdekte dieſer 
fleißige Beobachter einige weit groͤßere, die aber in 
verſchiedenen Stuͤkken von den andern abwichen. 


Ben den kleinen liegt der aufgeworfene Rand 
der Hufeiſenfoͤrmigen Haut uͤber der Oberlefze. Je⸗ 
der Seitentheil verlängert ſich längs den Naſenloͤ⸗ 
chern, die ſich hinter dem hohlen Rande befinden. 
Die Haut hat, ſo weit ihre Laͤnge ſich erſtrekket, eine 
Linie in der Breite. Das Naſenſchloß gehet an je⸗ 
der Seite ſo uͤber die Oeſnungen derſelben, daß es 
von oben eine runde und hohle Flaͤche zeige. Auf 
dem hintern Ende derſelben erhebt ſich ein ſchmales 
und am Ende ſpitziges Blaͤttchen, hinter dieſem fin- 
det ſich ein anderes, beynahe vierekkichtes, das mit 
dem fehmalen Blaͤttchen zuſammen ſchluͤßet, und 
laͤngs dem Stirnblatt ſenkrecht lieget. Dieſes iſt 
ohngefaͤhr eine Linie hoch. Aus dem untern Theil 
e 55 7 dieſes 
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dieſes zweyten Blaͤttchens geht eine andere dreyek⸗ 
kigte Haut hervor, die ſich ſchraͤg nach hinten erſtrek⸗ 
ket, an dritthalb Linien lang, aber nur anderthalb 
Linien breit iſt. e RS 


— 5 A 4 


Die Augen find ſehr klein und im Kopfe tief 
eingegraben. Jedes hat ſeine Stelle zwiſchen dem 
Ohr und dem dreyekkigen Blaͤttchen, wovon eben ge⸗ 

redet worden. Die Ohren ſind groß, an ihrem Un⸗ 
tertheile breit und laufen in eine Spitze aus, die ein 
wenig nach außen gekruͤmmet iſt. Den inwendigen 
Rand des Ohres findet man ausgebogen, den aͤußern 
unter der Spitze hohl, und am Untertheile des Ohres 
aufgeworfen. Nach vorn bildet er einen großen 

Lappen, allein man kann hier kein Ohrlaͤppchen be⸗ 
te n RR Er RE 


Dias Sar iſt ſehr weich und vier Linien in der 
Fänge Die Unterfläche des Leibes iſt ſchmutzig 
weiß, die Oberflache nicht minder, aber zugleich Aſch⸗ 
farbig braun geſprenkelt. Die Ohren, Flug⸗ und 
Schwanzhaut haben eine ſchwaͤrzliche Farbe. 5 


Die Art, wie dieſe Thiere den Tag uͤber mit 
ihren Hinterfüßen ſich anhaͤngen, und in ihre Fluͤgel 
ſich einhuͤllen, iſt in der zten Sigur deutlich vorge⸗ 
ſtellet. 5 e W N 


In einem Gewoͤlb unter dem Schloſſe Mont⸗ 

bard hat man weit größere (S. Fig. 1), als die 

eben beſchriebne, gefunden. Sie hatten beynahe die 

Größe der gemeinen oder nächtlichen Sleder⸗ 

maus. Uebrigeus waren fie von den kleinen, bloß 

in einigen Farbenſchattirungen, und einer vollkomm⸗ 
3 neren 
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neren Entwikkelung einiger Theile an den Häuten auf 
der Naſe, auf dem Stirnblatt und vor der Stirn 
unterſchieden, welches ohne Zweifel von ihrem reife⸗ 
ren Alter herruͤhrte. Die Haut, welche das Hufei⸗ 
ſen bildete, hatte an den breiteſten Stellen andert⸗ 
halb Linien in der Breite, und war an ihrem Vor⸗ 
derrande mitten eingekerbet. Das ſchraͤg nach hin⸗ 
ten ſich erſtrekkende dreyekkige Blattchen, war drey 
Linien, das am untern Theile deſſelben hervorgehen⸗ 
de, vier Linien lang. Auf der Vorderflaͤche des 
Blaͤttehens fanden ſich ſechs kleine Hoͤhlen, an jeder 
Seite drey, die eine ſolche Lage hatten, daß die bey⸗ 
den erſten ſich eine Linie unter der Spitze des Trian⸗ 
gels befanden, und nur durch eine ſehr duͤnne Schei⸗ 
dung von einander getrennet waren. Auch die bey⸗ 
den andern waren bloß durch ein ſehr zartes Schloß 
von den beyden erſten und von dem dritten Paar ab⸗ 
geſondert. Das zweyte Paar ſelbſt hatte zwiſchen 
ſich einen Abſtand von einer, das dritte Paar von 
zwo Linien. Das letztere befand ſich an der Binn 

1 des Wvekkes 


Die Länge des Hares erſtrekte ſich bis auf we⸗ 
nigſtens fünf Linten. Der untere Theil des Leibes 
war grau, mit einer gelblichen Schattirung. Der 


obere Leib hat eine Lichtgraue, mit roth gemiſchte 


Farbe, weil die Hare im groͤſten Theil ihrer Laͤnge 
hell Aſchfarbig oder grau, und an den Spitzen roͤth⸗ 
lich waren. Es fand ſich auch an jeder Seite noch 
ein brauner Streif, der ſich vom Ohre bis an die 
Gegend zwiſchen den Schultern erſtrekte, und ein 
dritter, der wieder von dieſer Gegend bis an den Ruͤk⸗ 
keen hinlief. Dieſe Streifen entſtanden eigentlich von 


den braunen e der Hart, 5 
7 Eines 
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Eines von diefen Thieren war ein Weibchen 
und hatte vor kurzem Junge gehekket, weil die Saug⸗ 
warzen beynahe zwo Linien in der Lange und eine in 

der Breite hielten, alſo Verhaͤltnißmaͤßig noch ſehr 
groß waren. Sie ſchienen ſehr duͤnn und hatten viel 
Aehnliches mit den Waͤrzchen am Panſche des Och⸗ 
ſen. An der Zahl waren ihrer viere, zwey auf dem 
hintern Theile der Bruſt, eine namlich an jeder Seite, 
mit einem von Haren entbloͤßten Hof umher, zwo 
andere vor dem Schambeine, zwo Linien weit vom 
Wurf, und nur eine Linie von einander. 
e eee „ee e dr Aude“ 


So wohl die große, als die kleinere Art von 
SDufeiſen bewohnen auch die Höhlen der Gebirge des 

Marggrafthums Bayreuth in großer Menge. In 
Frankreich findet man ſie eben ſo haͤufig in den 

Mauern und Kellern alter Schloͤſſer. 

Ob aber beyde Sorten bloß dem Alter nach un⸗ 

terſchieden oder wahre Spielarten ſeyn mögen, iſt 
noch unausgemacht. Beyde findet man im Win⸗ 
terſchlafe, wo man doch die andern Fledermäufe nur 
immer ausgewachſen antrift. Um der Muthmaßung 
vorzubeugen, als ob die kleinern etwa das Maͤnn⸗ 
chen, die größern hingegen die Weibchen ſeyn moͤg⸗ 
ten, iſt nöthig anzumerken, daß von beyden, fo wohl 
Maͤnnchen, als Weibchen gefunden werden. 
ff... ec RE 
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N ey keinem einzigen unter den überall bekannten 
Thieren find wohl die Verfaſſer der Naturge⸗ 
ſchichte fo weit in ihren Erzählungen von einander un⸗ 
terſchieden geweſen, als bey dem Baͤren. Meines 
i | | Erach⸗ 
23 #1 a | une 8 
1) Der Bär, im Grech. 4% es, Lat. Urfas. Franz. 
Our. Ital. Orfo. Span. Offo, Engl. Bear. Schwed. 
Bioern. (Norrweg. Igiersdjer. Graes-Dyr, Myre-Biörn. 
Lappl. Guouzhin (mas.) -enak (foem.) Heſte. Nach 
dem verſchtedenen Alter Mourtus, Graes-Biörn, Heſte- 
‚Biörn. Holl. Beer. Hebr. Dob, Chald. Dub a. Arab. 
Dube. Böhm. Nedwed.) Pohln. Wewer. Niedzwieds. 
0 . N x 15 N 


NB. In Nerrwegem heißen die gröften hellbrou⸗ 
nnen Gras baͤren, weil fie Gras, Kräuter und Baum⸗ 
blaͤtter freßen, auch gegen den Winter ſich mit Nuͤßen 
und Eicheln in den Waͤldern maͤſten. Der kleinere 
und ſchwaͤrzere heißt Pfer debaͤr, weil er, ob er gleich 
auch Gras frißt, doch gern die Viehheerden und Pferde 

anfaͤllt, und grimmig zerreißet. Der Silberbaͤr iſt 

unter allen der kleinſte, deſſen Harſpitzen einen Gil; 
berglanz haben, wovon er den Namen erhalten. An⸗ 
dere nennen den groͤſten, dunkelbraunen Ameiſenbaͤ⸗ 


— 


reen, die andern, kleinern, roͤthlichen oder hellbrau⸗ 


nen, Jonigbären oder Zeidelbaͤren, die kleinſten eben⸗ 
falls Silberbaͤren. S. Sallens Thiere 546. 
Uſſas Arctot, eaudl abruptä Linn. S. Nat. XII. p. 69. 
n. I. Ejusd. Faun. Suec. Ed. II. p. 7. n. 19. Urſus Gesner. 
K W Quadr. 


92 


EN, 


Erachtens ruͤhren die Unzuve e f i 0 { eiten und fo gar 
die ſichtbaren Widerſpruͤche, die ſich in ihren Schrif⸗ 
. e ten 


Quader. 14. Aldrov, Digit, 119. une. Quadr. 125. T. 


4 


— 


‚sy. Raji Quadr p. 171. Scorzii Phyf. 1093. T. so, 


Worm. Mul. 318. Valent. Muſ. Muſf T. II p. 137. 

Ejusd. Amphith. Zootom p.47.Schwenckf. Quadr, Sileſ. 
p. 131. (harlet. Onomaſt. 13. Hinsd. Exere. 14. Urfus- 
Offic. Schroeder 3 12. Lemery Mat Lex. p. 1203. Lo- 
nicer. Kraͤuterb. p. 61%. Bosch. de Quadr. 198. Da- 
lech. Pharm 447. Blafıus 127. Klin Quadr p. 82. 


"Geoffroy mat med. VIII. 272 Kc. Kramer. Auſtria 310. 


Müll. Prodi. Zool. Dan. p. 3. n. 16. Urſus niger. Pen- 


naut. Syn. Quadr. Briffon Quadr. p. 187. Urſus niger 
cCauda unicolore. Rzacz, Hitt. nat. Pol. p. ar N 
Auctuar p. 321. e a 


- Schrebers um. Saugth. Tab 139. 140. Rie⸗ Ä 


dingers jagdbare Thiere, gr. Fol. T. III. Ebend. 
Entwurf einiger Thiere III Th. I. 39 — 44 Meiers 


illum. Thiere 1 B. T. 26. 27. Perraults Abhandl. 


1B. T. 10 11. p. 97 — 106. D. Merkleins Thiere 


p. 5. Zallens Thiere p. 541. f. 42. Bekm. Naturg. 
p. 30. Boͤrners Land und Stadtw. II. p 191. Pon 
toppid. Norrweg. II. p. 24 mit K. (viel Maͤhrchen.) 
Kraſcheninikows Beſchr. v. Kamtſchatka p. 121. 
Köhlers Samml. neuer Reiſen IB. p. 321. Kren⸗ 
zens Groͤnl. I p. 99. Olear Moskow. Reiſe p. 118 


(von einem beſeffenen Baͤren) Neuhofs China 


p. 348. Dappers China p. 138. Egedens Groͤnl. 


p. 83. Leems Nachr. von den Lappen p. 98. 1uül⸗ 


lers Linn. Naturſ. I. p. 277. Mannigf. 1 643 
&c. II. 435. III. 172. N. Sch. der Tatur I. 
478. Onomat Foreſt. 1.185. D. Kruͤnig oͤkon. Encykl. 
III. p. 418 &c. Doͤbels Jaͤgerprakt. fol. I. 32. II. 


124 und III. 98 160. v. Zeppes wohlred. Jaͤger p. 


53. Jabl. Lex. I. 142. Ludovici Kaufmlex. I. 1145. 


Onomat. oecon. prad. 1. 411 41s. 


Vallm. de Bom. Dit. d'Hiſt nat. T. VIII. 114. &e. 
Diäionn. des Auim. III. 296. Cours d Hiſd. nar. II. 2 80. 
Hiſi. de P Acad, Roy, des Scienc. de Paris Tom. III. P. I, 


p. 83. Pl. 9. AR m, “or 
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er XII. Der Bar. 93 
ten aber die Natur und Sitten dieſer Thiere finden, 
hauptſaͤchlich daher, weil fie, an ſtatt einen gehörigen 
Unterschied unter den Gattungen zu machen, gemei⸗ 
niglich der einen das zuſchrieben, was bloß der andern 
eigenthuͤmlich zukommt. Man muß alſo vor allen 
Dingen den Landbaͤr nicht mit dem Seebaͤr ver⸗ 
wechſeln, der gemeiniglich der weiße Baͤr oder der 
Baͤr des Eismeeres heißet ). Beyde find, fo 
wohl in der Bildung ihres Koͤrpers, als in ihren na⸗ 
tuͤrlichen Eigenſchaften, zwey von einander ſehr merk⸗ 
lich unterſchiedene Thiere. Ferner hat man auch un⸗ 
ter den Landbaͤren zwo verſchiedene Gattungen, den 
Saunen und ganz 1 Baͤr 3) anzunehmen, | 


weil 


9 Urfus'marinus RR major, arcticus, aplte longio- 
re, collo anguſtiore. Linn. S. N. I c. p 70. n. 1. YMiarz 
tens Spitzb. Relſe p. 73. T. Of C Egedens Groͤnl. 
p. m. 83 Ke. Aranzens Groͤnl. I. p. 98 &e. Ander⸗ 

| ſons Island p. 31. Tramplers Groͤnl. Wallfiſchf. 

pe. 63 &c. Sorrebows Is:and p 120. „„ ; 
77 p. 546. n. 2. Der nördl. weiße Sir. Müllers Linn. 
Syſtem I. 279. Schrebers Saugthiere Tab. 141. 
Sch. d. iat I. 479. Onom. Foreſt. I. 185. Allgem. 
Mag. II. 314. Siſchbaͤren. S. D. merklein l. e. p. 6. 
Urſus a bus, caudä unicolore. L’Ours blanc. Br 2 

Quadr. p. 1 8 8. Urſus albus Martenfii. Klein. Quadr p 92. 
Aldrov.Digit.p. 120. Fonff. Quadr. p. 88. Wermii ul. 
p. 319. Mull. Prodr. Zool. Dan p. 3. n. 16. lit. b. 

L Ours de la mer glaciale v. Dictionm. des Anim. I, 

297. Bom. Dick. d’Hift. nat. VIII. 119. Cours d Hiſt. 
nat. II. 282. J age de la Baye de Hudfon Tom. I. 
p. 56. fig. T. II. p. 24. (fig. bonne) Groͤnl. Nennol. Cf. 
‚Alt gel. Merc. 63. ‚267 aus den Melanges intereflans 

Kae. einige merfroi dige, zum Theil fabelhafte Nach⸗ 

richten vom weißen Baͤr. W 


3) Unter dem Namen der braunen Baͤre verſtehen wir 


hler allemal fo wohl die eigentlich braunen, als Nr 
roth⸗ 


94 | | x LI. Der Baͤr. 


weil ud; dieſe nicht nur verſchiedene Neigungen, ſon⸗ 


dern auch verſchiedne Naturtriebe haben, folglich nicht 
als Abarten von einer und eben derſelben Gattung, 
ſondern als zwo beſondre Gattungen angeſehen werden 


muͤßen. Auſſerdem giebt es auch noch weiße Land⸗ er 


baͤren, die ohnerachtet ihrer Aehnlichkeit mit dem 


Seebaͤren, in Anſehung der Farbe, doch in allen 


uͤbrigen Stüffen von dieſem eben fo f ſebr 7 W alle be⸗ 
nannte Baͤrarten unterſchieden fi ſind. 1 


Dergleichen weiße Landbare weden in der 
großen Tartarey 4), in Moskau, Lithauen und 
andern mitternächtlichen Laͤndern angetroffen. Sie 


erhalten aber ihre weiße Farbe nicht, wie die Serme⸗ 
line und Saſen, von der ſtrengen Kaͤlte dieſer Him⸗ 


melsgegenden im Winter, ſondern gleich bey der Ge⸗ 
burth, und pflegen ſie niemals wieder zu verlieren. 
Man würde fie daher als eine vierte Gattung ange⸗ 


nommen haben, wenn ſich nicht auch Baͤren mit eis | 


nem braun und weißgemiſchten Hare fanden, die 


eine Mittelraſſe zwiſchen dem weißen Landbaͤren 


und braunen oder ſchwar zen Daͤren veſtſetzten. 


Der weiße Landbaͤr iſt alſo nur eine Abart von ei⸗ 


ner oder der andern dieſer Satzungen, 


Auf den Alpen fißer man am haufigsten ven 


braunen, felten den ſchwarzen Baͤr, der ſich bins 
gegen deſto haufiger in den Wäldern der noͤrdlichen 


e von Europa und Amerika ſehen läßt. Der 
braune 


rothfahlen, Leiben und uche unter den ſchwar⸗ 


zen ſo wohl die he als die ganz ſchwar⸗ 
Zu n. A. d. V. 

4) S. Relation de la grande Tartarie. Amiterd. 1737. 
in i2mo, p. b. 
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oa iſt Ar, grimmig und Sleiſchbeung, U der 
ſchwarze, zwar wild, aber nie zum Genuß des Flei⸗ 
ſches zu bewegen. Wir koͤnnen hiervon kein buͤndi⸗ 
geres und neueres Zeugniß, als des Hrn. du Pratz, 
in ſeiner Geſchichte von Luiſiana 5) beybringen. 
„Der Bär (nämlich der ſchwarze) laßt ſich zur Wins 
»terszeit in Luiſtana ſehen, weil der Schnee, wel⸗ 


„cher die nördlichen Lander bedekt, ihm zugleich ſeine 


„Nahrung verbirget und ihn aus den mitternaͤchtlichen 
»Ländern verjaget. Er naͤhret ſich von Fruͤchten, be⸗ 
vſonders von Eicheln und Wurzeln. Honig aber und 

„Milch find feine gröfte Lekkerbiſſen. Wenn er von 

»dieſen Lekkereyen etwas antrift, würde man ihn eher 
»„toͤdten, als um feine koͤſtliche Beute bringen koͤnnen. 
„Ob man gleich, aus altem Vorurtheil, den Bär un: 
„ter die Fleiſchfreſſenden Thiere zaͤhlet; fo muß ich doch, 
„mit allen Einwohnern dieſer Provinz und der umlie⸗ 
„genden Laͤnder verſichern, daß er nichts weniger, als 


„Fleiſchbegierig iſt. Noch nie haben dieſe Thiere 
»Menſchen gefreſſen, fo zahlreich und aͤußerſt hung⸗ 


„tig, fie auch bisweilen hier erſcheinen. Sie berühren 
vim aͤußerſten Heißhunger nicht einmal das Fleiſch in 
e Schlachtbaͤnken wenn ſie eben dahin gelangen. 


„In der Zeit, als ich zu Natches mich aufhielt, 


„fiel daſelbſt in den mitternächtlichen Rändern ein fo 
„harter Winter ein, daß dieſe Thiere häufig von den 
„Bergen in die Ebenen herab kamen. Sie waren ſo 
„zahlreich, daß einer mit dem andern haͤtte verhungern 
„moͤgen, und in der That alle ſehr abgezehret. Der 
8 Fab Hunger lokte * aus den an den Ufern 
„des 
5 S. Hiftoire de la Louifiane par Mr. le 3 du Be. 
Par. 1758. t mo. Tom. II. pag. 77 &e. 
Buff Naturg. d. vierf. Th. G 


| 
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„des Flußes ſtehenden Gehötzen. Man fahe fie des 
„Nachts in den Kolonien herum laufen, und in die 
„nicht genug verwahrte Höfe eindringen. Sie fanden 
„ daſelbſt Fleiſch, das in freyer Luft aufgehangen war, 
„ohne ſelbiges zu berühren, und begnuͤgten ſich bloß 
„mit Getreide, wenn ſie etwas ertappen konnten. 


„Jetzo wäre die beſte Gelegenheit und ihr Hun⸗ 
“ger dringend genug geweſen, um ihre Fleiſchbegierde 
„nothwendig äußern zu müßen, wenn fie auch nur die 1 
„ geringſte natuͤrliche Neigung zum Fleiſche haͤtten. f 
„Nie haben ſie ein Thier in der Abſicht umgebracht, 
„es aufzufreſſen, und wenn ſie das Fleiſch nur einiger⸗ 
„maßen liebten; ſo verließen ſie gewiß niemals die un⸗ 
„term Schnee begrabne Gegenden, in welchen ſie, nach 
„Gefallen, Menſchen und Thiere zu ihrem Unterhalte 
| „finden würden, um den Früchten und Wurzeln, die 
v ſonſt von Fleiſchfreßenden Thieren fo hartnaͤkkig ver 
vachtet werden, in fo ferne Laͤnder nachzulaufen „ 3 


In einer Anmerkung ſetzt Hr. get noch 

hinzu, er habe ſeit Niederſchreibung die es Artikels, 
mit Gewißheit erfahren, daß es in den Savoy ſchen 
Gebirgen zweyerley Bären gäbe, namlich ſchwar⸗ 

Ze, wie die Luiſianiſchen, die kein Fleiſch freßen, und 

tothe, die fo Fleiſchbegierig, als die Woͤlfe, ſind. 
Der Baron von La Sontan ſagt ©) von den 

Bären in Kanada, fie wären außerordentlich 
ſchwarz und gar nicht gefaͤhrlich, fielen auch niemals 
Menſchen an, man muͤßte dann auf ſie ſchießen und 
fie verwunden. Ferner verſichert er 7), daß die roͤthli⸗ 

6) Voyages de Mr. le Bar, de La Hontan Tom. I. p. 86, 

7) Ibid, Tom, II. p. 40. Ar RE 
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chen Bären fehe boßhaßt wären und ohne Schen auf 
| die Jäger losgiengen, vor denen hingegen die fi chwar⸗ 


ben 11 1 


Wormius ) ſchreibet von dreyerley Norr⸗ 
wegiſchen Baͤren. Der erſte (Breſſdiur) wäre ſeht 
groß, aber mehr braun, als ſchwarz und ganz un⸗ 
ſchaͤdlich, weil er bloß von Gras und Baumblaͤttern 
lebte. Der zweete (Ildgiersdiur) kleiner, ſchwaͤrzer, 
Steifäbegierig und immer bereit, Pferde und andere 
Thiere, beſonders im Herbſt, anzufallen. Der drit⸗ 
te (Myrebiörn) der kleinſte unter allen, aber doch ge⸗ 
faͤhrlich. Er naͤhret ſich, nach Worms Bericht 
von Ameiſen, und findet ein Vergnuͤgen an Unter⸗ 
wuͤhlung der Ameiſenhaufen. Man hat bemerkt, 1 
(lſetzt er ohne Beweis hinzu), daß dieſe drey Bären — 
arten ſich vermiſchen, und mit einander eine Mittels | 
gattung hervorbringen; daß die Fleiſchfreßenden die 
Herden anfallen und alle Thiere, gleich den Woͤlfen, 
niederreiſſen, ohne davon mehr, als ein oder zwey 
. Stüffe zu verzehren. Daß dieſe Bären, ihrer Fleiſch⸗ 
begierde ohnerachtet, auch wilde Baumfrüchte ge⸗ 
nuͤßen, und mehr als jemals zu ſolchen Zeiten gefährz 
lich find, wenn es eben häufige Vogelbeeren giebet, 


weil dieſe herbe Frucht ihnen die Zähne ſo ſtumpf macht, 
daß nur allein Blut oder Fett ihnen dieſe Hinderniß 
im Freſſen wleder benehmen kann. 


Dter groͤſte Theil der von Wormen erzaͤhten 
Umſtände, ſcheinet mir ungemein zweydeutig zu ſeyn. 


Man weis in der Natur kein Beyſpiel, daß Thiere 

ſich mit einander begatten und eine Mitrelare hervor ⸗ 

bringen, die lg ſo verſchiedenen Geſchmak 
& A 2 Ri © 


Ä Pe int 
9d) S. Maß. Mormias, p. 31 1 
N 2 RZ RE: Zu 
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| im Freſſen, als die been erſten Gottungen haben i 
von denen die eine ſich bloß von Kräutern und Blat 
tern, die andere bloß von Fleiſch und Blut ernaͤhret. 


Auſſerdem ſagt er, daß die ſchwarze Baͤren Fleiſch, 


die braunen aber Fruͤchte freßen, e gerade der 8 


N entgegen läuft. 


Ferner nehmen auch der pat. Neakzpnekt 9), | 
ein u Pole, und Hr. Klein in Danzig 9), wenn fie 
von den Baͤren ihres Landes reden, mehr nicht als 
zwo Arten, eine ſchwarze naͤmlich und eine brau⸗ 


ne oder auch rothe, und unter der letztern wieder 
große und kleine an. Die ſchwarzen find, ihrer 


Ausſage nach, die ſeltenſten, die braunen, die ge⸗ 


meinſten, erſtere die groͤſten und nach Ameiſen begie⸗ 
rig, die großen unter den letztern aber ſehr Blutduͤr⸗ 
ſtig und gefährlich. So wohl die Zeugniße dieſer bey: 
den Kenner, als ber Herren du Pratz und Ba 

de la Sontan find, wie man fieher, der N 
33 angeführten Stelle gerade zuwider. Ja 


In der That ſcheint es ausgemacht z zu ſeyn, daß 
die rothen, braunrothen oder braunen Baͤre, die 
nicht allein in Savoyen, ſondern auch auf hohen 


Gebirgen in großen Wäldern und faſt in allen Em 
oͤden der Erde ſich aufhalten, lebendige e und ya - 


— 


gar die ſtinkendſten Aeſer ſreßen. 


Die ſchwarze B Bären leben bloß in den kälter 
ſten Ländern, die braunen aber und rothen, unter 
Falken jo wal, 05 unter gemäßigten it 


o 


0) S. deffen Alla Bit. nat. Polenz p. 32. 
10) Klein, de ae p. i eee 8 
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ſo gar bisweilen in mittägigen Gegenden. | Sie mas 
ren bey den Griechen ſehr gemein; die Römer lies _ 
ßen ſie zu ihren Schauſpielen aus Lybien kommen 11). 
Man findet fie auch in China 12), in Japan, in 
Arabien, in ee u bis u der r Juſe 
Java on 


Aliſtoteles 15) ente ebenfalls der weißen 
Landberen 16) und betrachtet dieſen Unterſchied in 
der Farbe als einen zufälligen Umſtand, welcher, ſei⸗ 


ner Meynung nach, von einem Fehler in der Zeugung 


berruͤhret. In allen wuͤſten, bergichten und waldi; 
gen Landern alſo, wird man Bären finden, aber nie⸗ 
mals in ſtark bevoͤlkerten Reichen, oder in freyen, an⸗ 
gebauten Ländern. In Frankreich und Engelland 


ſucht man fie alſo vergeblich, es müßten dann etwan 


einzelne ſich auf abgelegenen Bert gm al one a 
G 3 RR RE Der 


b 950 Her odor. un. ee et ali. Aodfenotybic Er * 


muantur Urſi. Martial. 


12) S. Hiſt. gener. des Voyages par Mr. "2 Abbe: Prevän, 


Tom. III. p. 492. Hiſi nat. du Japon par Kaempfe. Tom. 
1. p. 109. Neuhof und Dapper J. alleg Die Bären 


finden ich haͤufig in der Chineſiſchen Provinz Nenſi, 


wo die Einwohner ihre Vorderfuͤße fuͤr eine Delika⸗ 
teße halten. v. B. und M. 


13) ©. Strabo L. XVII. Profp. a 233. 
ya 14) S. Voyage autour du monde par le Geil. Pa. 1725. 
T. III. pi S. 
15) Ar de admir. e. 140. it. de BER anim. L. V. 


100 5 merk. lc giebt den Bären nach ihrer Nab⸗ 

kung und ihrem Aufenthalt unterfchledene Namen: als 

8 Obſtbaͤren, Ameiſenbaͤren, Steinbären, Ent 
/ bären, Hauptbaͤren c. mund. 
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5 Dier Baͤr iſt nicht allein wild, ſondern er fuͤn⸗ 
x ret auch ein einſiedleriſches Leben und vermeidet, aus 
natürlichem Antrieb, alle Geſellſchaft. Allenthalben, \ 
| wo Menfchen hinkommen, zieht er ſich zuruͤkke, und 
befindet ſich nirgends beſſer, als in den Gegenden, 
wo die alte Natur noch zu herrſchen ſcheinet 7). Ei 
ne antike Höhe in unzugaͤnglichen Felſen, eine durch 5 
die Länge der Zeit im Stamm eines alten Baumes, | 
mitten im dikſten Wald gebildete Grotte, dienen ihm | 
zu einer angenehmen Wohnung. Da bleibt er in un ß 
geſtoͤrter Einſamkeit, einen großen Theil des Winters 
ohne Nahrung, und bewegt ſich viele Wochen hin⸗ g 
durch nicht von der Stelle. Indeſſen iſt er zu ſolcher 
Zeit nicht, wie der Siebenſchlaͤfer oder das Mur⸗ 
melthier, erſtarrt und ſonder Empfindung. Weil 
er von Natur ſehr fett, und weil er dieſes am Ende 
des Herbſtes, wo er nach ſeiner Hoͤhle gehet, in einem 
auſſererdentlichem Grad iſt; fo wird ihm durch dieſen 
Ueberfluß von Feiſt feine Faſtenzelt ungemein erleich⸗ 
tert, und er verlaͤßt nicht ehe ſeine Hoͤhlung, bis er 
ſich beynahe ganz ausgehungert fuͤhlet 9. 
Man will zwar behaupten, daß der Baͤr nach 
ohngefähr vierzig Tagen feine Höhle wieder ver⸗ 
llaße 9), die Weibchen aber vier Monathe in derſel⸗ 
ban verharreten, weil fie daſelbſt ihre Jungen werfen. 


17). Indeſſen ſollen doch die Bären (welches mir aber 
kaum glaublich vorkoͤmmt) unter ſich fo geſellig leben, 
daß man Herden von achtzigen benſammen antrifft. 
Hallen J. c p. 545. Sollte ſich dieſes wohl von raͤu⸗ 
beriſchen großen Thieren, welche ſo viel Nahrung 
für ſich brauchen, ernſtlich vermuthen laſſen? 


8 280 S Mannigf. I. 643 &c. 18 m. 9 
9) S. Ariſtot. Hiſt. Animal. L. VIII e. XXI. 
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Mir koͤmmt es aber faſt unglaublich vor, daß die 


Baͤrinnen, ohne die geringſte Nahrung in einem fo 
langen Zeitraum zu genuͤßen, ihr eigen Leben follten | 


erhalten und überdies noch ihre Jungen färtigen koͤn⸗ 
nen. Wir geben zwar gern zu, daß die traͤchtige Baͤ⸗ 
rinnen außerordentlich viel Fett haben, und, weil ſie 
einen ſehr dikken Pelz tragen, die meiſte Zeit ſchlafen, 
auch ſich faſt gar keine Bewegung machen, nur ſehr 


wenig durch die Ausduͤnſtung verlieren muͤßen. Wenn 
aber die männliche Bären wirklich nach vierzig Tagen, 


vom Hunger gedrungen, wieder Nahrung ſuchen; 
ſo iſt es ganz der Natur entgegen zu glauben, daß 
die Baͤrinnen, wenn fie gewoͤlfet haben, und ſich 


durch Sängung ihrer Jungen doppelt erſchoͤpfet fuͤh⸗ 


len „ von eben dem Beduͤrfniße des Hungers nicht 
noch ſtaͤrker gequälet werden ſollten. Man müßte 


dann annehmen, fie wären fo grauſam, einige von 
ihren Jungen mit ihren Haͤuten und allem Zubehoͤr 
lebendig aufzufreßen. Das ſcheint mir aber nicht 
wahrſcheinlich, eb wir gleich ein Beyſpiel an Katzen 


haben, die bisweilen ihre Jungen freßen. 


Uebrigens reden wir hier bloß von der Gattung 
der braunen Baͤren, deren Vaͤter wirklich die neu⸗ 


gebohrne Jungen verzehren, wenn ſie dieſelben gleich 
in ihren Lagern finden; die Baͤrinnen hingegen ſchei⸗ 


nen ihre Nachkommenſchaft bis zur aͤußerſten Wuth 


zu lleben; daher fie nach der Wurfzeit wilder, grau⸗ 
ſamer und gefaͤhrlicher, als die Bären ſelbſt, befun⸗ 


den werden. Sie kaͤmpfen mit allem, was ihnen 
vorkoͤmmt, und ſetzen ſich mit allen moͤglichen Gefah⸗ 
ren aus, wenn es darauf ankoͤmmt, ihre Jungen zu 


retten, die, nach Ausſage der Alten, bey der Geburth 


gar nicht ungeſtalltet aussehen, und faſt eben fo hur⸗ 


a A Der Bir. 


tig and Thiere wachſen. f Sie werden im Leibe 
ihrer Mutter vollkommen gebildet 20); wenn alſo die 


junge Baͤren (Ourfons) beym erſten Aublik unfoͤrm⸗ 


lich ausgeſehen haben, ſo koͤmmt es daher, weil der 
alte Bär ſelbſt, wegen der Maſſe, Dikke und Vers 
bhaͤltnißloßen Unſchiklichkeit feines Körpers und ſeiner 
lieder, keine fonderliche Bildung zu haben ſcheinet; 


und man weis ja, daß! bey allen Thierarten die Frucht, | 


oder die neugebohrne J Junge, mehr Unfoͤrmlichkeit in 


N der e als völlig AUSGEMONINE Thiere, zeigen. 5 


Die Baͤren RN Serbſte. Die Baͤ“ 


rinn wird für hitziger, als der Baͤr, angegeben. Sie 
ſoll, wie man ſagt, ſich auf den Ruͤkken legen, um 


den Baͤr zuzulaßen, ihn veſt an fich druͤkken, und ſo ; 


lange Zeit bey ſich behalten ꝛc.; es iſt aber viel gewiſ⸗ 


ſer, daß es bey ihrer Parung eben ſo, wie bey andern 
Thieren zugehe. Man hat ſo wohl die Parung, als 
das Wölfen bey gefangenen Bären beobachtet, nur 


die Zeit noch nicht, wie lange fie traͤchtig gehen. 


Ariſtoteles redet von dreyßig Tagen ). Da 


Niemand dieſen Umſtand widerlegt hat 22), und wir 


nicht Gelegenheit gefunden, ihn zu beſtaͤtigen; ſo koͤn⸗ 
nen wir ihn ſo rk ee als 90 0 gewiß anneh⸗ 
. men; 


17 280 In Mulſes luft Se nenden Ur ſulum, 85 
caeſo matris utero extr ctum et omnibus ſuis partibus 


formatum, in vafe vitreo adhuc eh Aldrov. 


Quacdr. Dig. p. 120 
21) Ariſtor. Hiſt. Anim. L. VI. e. XXX. 


22) Im Döbel I e. und Sallen J. c. p. 743 wird dle 
Tragezeit auf 9 Monathe, die Anzal der Jungen auf 
2 bis dreye geſetzet. Ihre Jungen ſind ganz klein, 
weil das Schloß bey Baͤrlnnen ſich nicht oͤfnet. Sie 
werden auch blind N Nah koͤnnen aber in etlichen 
Tagen ſehen. 2 M., 


* 


* 
n 
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RR 2° ben wir an, daß er uns At folgenden 
Gründen ſehr ee zu ſeyn (heinse® EN N 
Fe, 


| a niglich alle Thiere, je größer fie find, deſto mehr 


Zeit zu ihrer Wade im 17 der Mutter 


e brauchen. AR „„ 


> Beil die junge Biren langsam wachen, und . 


ter folgen) und ibres Bepfandes nöchig Bauen, 


28 Wa — N 
= 


0 Weil die Baum Sbeehauße nur wenige, als 


e funf Jungen wirſet. Eine Eigenſchaft, welche 
ſie mit allen en Thieren gemein hat, welche 
nnicht viele Jungen bringen, und leg mit id 
enen trächtig e 0 


3 
2 


Jahre lebet, die Lebensdauer aber mit dem Zeit, 
10 raum des Trächtiggehens und des Wachsthums 
0 immer in 9 Verhältniß ſtehet. 


a Monathe trächtig ſeyn müßten. Dem ſey aber, 
wie ihm wolle; ſo ſchennt weuigſtens die Mutter ſich 
ihrer Jungen mit gröͤſter Sorgfalt anzunehmen. Sie 
bereitet ihnen ein Lager von Moos und Kraͤutern auf 
dem Boden der Höhle, und fäuget fie, bis jedes der» 
ſelben | im Stand iſt, mit ahr auszugehen. Sie baͤ⸗ 

5 ver im u Winter und ihre J Jungen e im m gr uͤhling 


wir G e e, 


4) Weil der Baͤr zwanzig bis fünf und N 


Wenn wir uns alſo bloß auf dieſe Aehnlich 15 n, 
die mir ſehr gegründet vorkommen, ſtuͤtzen wollen; ſo 
dacht' ich, daß die Baͤrinnen wenigſtens einige 


— 


23405 Weil = Baͤr ein großes Thier iſt, und gemei⸗ 


etwan eins, zwey, drey, vier, niemals aber über 


* 


| 
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an, ihr zu folgen 23). Der Baͤr und die Baͤrinn 


halten ſich niemals in Einem Loch oder Lug beyfam 


men, jedes hat feine eigne, von der andern oft weit 
entlegne Höhle. Wenn fie keine Grotte zu ihrem Las 


ger finden koͤnnen, brechen ſie Holz ab, haͤuſen es zu⸗ 


ſammen und machen ſich einen Keßel, den ſie mit 
Kräutern und Blättern fo dichte belegen, daß kein 
Waſſer vermögend ift, hinein zu dringen. 


Die Stimme des Baͤren beſtehet in einem 
Brummen oder groben Murmeln, das er alsdann 


oft mit einem Zahnknirſchen vermiſchet, wenn man 
ihn zum Zorne reitzet. Er iſt ſehr jähzornig. Sein 
Zorn hat immer etwas von Wuth, oft auch von Ei⸗ 


genſinn, an ſich. Ob er wohl gegen feinen Herrn N 


ſanfimüthig, und, wenn er gezähmet iſt, fo gar folg 
ſam zu ſeyn ſcheinet; ſo muß man doch immer ein 


Mißtrauen in ſeinen Gehorſam ſetzen, und ſehr vor⸗ 
ſichtig mit ihm umgehen, vornaͤmlich aber ſich huͤten, 


ihn vorn auf die Naſe zu ſchlagen, oder an die Ge⸗ 
ſchlechtstheile zu faßen. | 55 


| Man lehret ihn, aufrecht zu gehen, allerley 
poßierliche Stellungen zu machen, auch zu tanzen ). 


1 72 


23) Die Baͤrinn fäugt ihre Jungen an zwo Brüften,. 


die ſich vorwärts am Bruſtkern finden, führer fie 
nach und nach aus, bringt ihnen auch wohl etwas 
vom Raube mit nach ihrem Lager. Doͤbel. Dies 
dauret ſo, lange, bis die Mutter wieder baͤret. S. 
Onom. For. I. 186. Anfaͤnglich ſind ihre Hare weiß⸗ 
gelblich, fie verändern ſich aber nach einigen Mona⸗ 
hen ins Braune oder Schwaͤrzliche, doch pflegen fie 
bis ins zte Jahr einen weißlichen Halskragen zu ber 
halten. Hall. 543. KONNEN 4 U. 


200 S. Doͤbel. 1 c. L 33. D. Merkl. l e. p. 7. m. 


* 


1 U 
AR! 
7 % 


| . XLI. Der Baͤr. 105 . 
n 25 ) ** Fe 1 . | 
Cr feheint fo gar den Klang der Inſtrumente untere 


ſcheiden, und einigermaßen den Takt halten zu koͤn⸗ 
nen. Um ihm aber dieſe Art von Erziehung zu ge⸗ 


ben, muß er jung gefangen, und ſeine ganze Lebens⸗ 


zeit hindurch in Zwang gehalten werden. Ein alter 


Baͤr iſt keiner Zucht und keines Zwanges mehr fähig. 


Von Natur unerſchrokken, iſt er gleichgültig bey allen 


Gefahren. Ein wilder Bär pflegt nie von feinem 


Wege abzuweichen, auch nie vor Menſchen zu fliehen. 


Indeſſen verſichert man, daß ein Pfiff 28) ihn fo aufs 
merkſam und beſtuͤrzt machen koͤnne, daß er gleich 


ſtille ſteht und ſich auf die Hintertatzen ſtellet. In 


dieſem Augenblik iſt es Zeit, ihn zu ſchießen, und als⸗ 


dann zu verſuchen, ob man ihn toͤdten koͤnne. Denn 
wofern er nur bloß verwundet iſt, ſtuͤrzt er wuͤthend 


uͤber den Jaͤger her, und klemmt ihn mit ſeinen Vor⸗ 


dertatzen dermaßen, daß er gewiß erſtikken müßte 26), 
wenn ihm Niemand zu Huͤlfe eilee 27), 


215 Man jaget und faͤngt die Baͤren auf man: | 


cherley Art in Schweden, Norrwegen, Pohlen 
u. ſ. w. Die wenigſte Gefahr, ſagt man, iſt mit der⸗ 
jenigen Art ſie zu fangen 28) verknuͤpfet, wo man ſie 
durch Brandwein teunken macht, welchen man auf 
Honig gießet, welches die Bären vorzüglich lieben, 
und in Baumſtaͤmmen aufzusuchen pflegen. In Luis 
ſiana und Kanada, wo die ſchwarze Bären ſehr ges 


mein ſind und nicht in ordentlichen Höhlen, ſondern in 


alten, 


Ber 250 S. V. Hage de Regnard Tom 1. p. 37. 38. | | 
e 26) S. Id Ibid. und Hifl de ha Louiſiaue par Mr, le Page 


Au Pratz Tom. II. p. B29. 
27) S. Doͤbel J. e. allen I. e. p. 544. e 
25) S. Voyages de Regnard Tom. I. p. gt: 


la, 4 
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alten, an der Wurzel abgeſtorbenen und innwendig 
verfaulten Bäumen wohnen, fange man fie dadurch, 
daß man ihre Hänfer in Brand ſetzet 29). Da ſie ungen 
mein leicht auf die Bäume fteigen, fo nehmen fie nur 
ſelten ihr Lager mit dem Boden der Erde gleich, ſon⸗ 
dern ſuchen es zuweilen bis auf dreyß'g oder vierzig 
7 Fuß hoch anzulegen. Iſt es eine Mutter mit ihren 
Jungen; ſo ſteigt ſie zuerſt herunter, und man toͤdtet 
ſie, ehe ſie noch den Erdboden erreichet. Gleich dar⸗ 
nach folgen ihre Jungen, denen man einen Strik um \ 
den Hals wirft, fie fo fänget und mit fichnimme,entwer 
der um fie aufzuziehen, oder zu verſpeiſen; denn dass 
junge Baͤrenfleiſch iſt ein ſehr niedliches, ſchmakhaf⸗ 
tes Eſſen, das Sleiſch der alten Bären laßt ſick 
wenigſtens genuͤßen 3°); weil es aber überall von eien 
nem dlichten Fette durchdrungen iſt; fo hat man bloß 
die Tatzen, wegen ihres derbern Fleiſches, als Lek?⸗ ö 
kerbiſſen zu betrachten 1). 


| Die Baͤrenjagd iſt, ohne viel Gefahr, von gro⸗ 

ßem Nutzen, wenn fie nur einigermaßen gluͤklich von 
ſtatten gehet. Ihre Saut iſt unter allen groben Pelz⸗ 
werkarten dle theureſte, und man gewinnet einen ſehr f 
beträchtlichen Vorrath Oel von einem einzigen Ba ⸗ 
ren. Anfaͤnglich läßt man das Fleiſch und Fett in ei⸗ 
nem Keſſel zuſammen kochen, wo ſich letzteres bald 

. \ N RR, Re 8 * alzu⸗ 


„0 


— 
— 


20) Memoires fur la T ouifane par Mr. Dumont, 3 Paris 
1753. pag. 75. &c. & Hiftoire de la Lonifiane par Mr. 
le Page du Prat Tom, II. p. 87. 3 


300, Es If aber, nach Herrn Döbels Urtheil, von für 
gem und widerlichen Geſchmakke, da hingegen die Ta- 
1 Bin für groſſe Herren zur Delikateſſe zubereitet wer? 
en. ur 7 5 5 AR ni 1 M 24 
7 31) S. Doͤbel J. c II. 124 126. m. e 


— 


7 6. 
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abzuſondern pfleget. „Nachher, ſagt Hr. důü Pratz 32), 
vklaͤret man es ab, intem man, wenn es geſchmolzen, 
„und recht im Sieden iſt, eine gute Menge Salz hin; 


uzu wirft und Waſſer darauf ſprenget. Hierauf ſpru⸗ 


v delt es in die Höhe, und ſteigt ein dikker Dampf auf, 
»welcher den uͤbeln Geruch des Fettes mit ſich weg; 
„nimmer. Wenn der Rauch ſich verlohren hat, und 


vun das Fett mehr als laulicht iſt, gießt man es in 


„einen Topf und laßt es darinn acht oder zehn Tage 
v»ſtehen. Nach Verlauf dieſer Zeit ſiehet man ein 
»klares Oel oben aufſchwimmen, das man mit einem 


« 


N »voͤffel abſchoͤpfet. Dieſes Oel gleicher an Güte dem 


„beiten Baumoͤl, und wird auch zu eben dem Ge: 
„brauche verwendet. Unten findet ſich ein eben fo wei⸗ 


v» ßes, nur etwas weicheres Schmalz, als das Schwei⸗ 


v»neſchmalz, welches nichts Widriges mehr, weder 
vam Geſchmak, noch am Geruch uͤbrig behalten, und 
vſo in der Küche verbrauchet wird. 


BEER: Hr. Duͤmont ſtimmet in feiner Beſchreibung 
von Luiſiane mit Herrn du Prag voͤllig überein, 


er ſagt nur noch, daß man von einem einzigen Baͤr 


zuweilen mehr als hundert und zwanzig Töpfe dieſes 


Oels oder Fettes erhalte, daß damit ein großes Ver⸗ 
kehr zwiſchen den Wilden und Franzoſen getrieben 
werde; daß es uͤberaus ſchoͤn, geſund und nutzbar 


ſey, nicht anders, als bey der groͤſten Kälte gerinne, 


in dieſem Fall aber ganz gruͤmelich, auch von einer 
blendenden Weiße ſey, und alsdann, wie Butter, auf 
Berod gegeſſen werde. Unſere Materialiſten haben 
zwar kein eigentliches Baͤrenoͤl zu verkaufen, fie la⸗ 


BBanada von ungeſauberten Baͤrenfett oder Baͤ⸗ 
. „% rwen⸗ 


Wer 32) Loc. eit, p. 89. 90. 


— , 


ßen aber aus der Schweiz; aus Savoyen und 


14 


— 
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renſchmalze kommen. Der Verfaſſer des Sand⸗ 


jungeltxikons behauptet ſo gar, daß zur Güte des 


Baͤrenfettes erfordert wuͤrde, graulich, klebrich und 
von uͤblem Geruche zu ſeyn, daß hingegen das allzu⸗ 
weiße verfälfcht und mit haͤufigem Talg vermiſcht, 


befunden worden. Man bedienet ſich deſſelben als 
eines äufferlichen Mittels bey Bruͤchen, hitzigen Fluͤſ⸗ 


ſen u. ſ. w. Es giebt viele, welche die davon em⸗ 


pfundene kraftige Wirkungen mit vielem Ruhm „ 


heben. 7 a 3 EN 
Die Menge des Fettes, womit ein Bär durch⸗ 
wachſen iſt, macht ihm das Schwimmen zu einem 


ſehr leichten Gefchäfte. Daher ſetzt er, ohne viel 


Anſträngung, über ſtarke Seen und Fluͤſſe. 
„Die Bären in Luiſiana, ſagt Herr Dü- 


„mont 33), die eine ſchoͤne ſchwarze Farbe haben, 


ſchwimmen bequem durch den Fluß, ohnerachtet ſei 


„ner anſehnlichen Breite. Sie äußern eine große 


„Begierde nach den Früchten des Guianiſchen Bau⸗ 
„mes 34). Sie beſteigen die Bäume und ſetzen ſich 
„auf einen Zweig, wie ein Reiter auf ſein Pferd ſich 
„feget, halten ſich auf demſelben mit einer von ihren 
„Tatzen, der andern bedienen ſie ſich, die andern 
„Zweige nach ſich zu biegen, und fo die Früchte Die: 
„ſes Baumes ihrem Maule naher zu bringen. Oft 
„verlaſſen fie die Wälder, um die Kolonien zu beſu⸗ 
„hen, und ſich daſelbſt an Pataten und Mahis zu 
„ergögen. | a ee 
33) Memoite für la. Louiſtane p. 76. 


34) Plaqueminier. Piaqueminier. Arbor ouiacana. S. 
Fallin. de Bum, DIE, IX. P. 129. SE 14 
5 5 Mm 
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Ignm Herbſte, wenn fie durchaus feiſte find, ha⸗ 


ben fie kaum Kraft genug, ſich zu bewegen 35), we⸗ 


nigſtens fehlt ihnen dann das Vermoͤgen, fo hurtig 
als ein Menſch zu laufen 36). Bisweilen haben fie 


zehen Finger dikkes Fett an den Seiten und an den 


Lenden 7) Unter den Fuſſen find ſie dik und auf⸗ 


weiſſer, milchiger Saft heraus zutraͤufeln. Dieſer 
Theil ſcheint alſo aus kleinen, Warzenartigen Druͤ⸗ 


ſen zu beſtehen, und hier findet man die Urſache, war⸗ 


um. fie des Winters in ihren Höhlen beftändig an 


den Warzen ſaugen. 


auf 


Die Sinne des Geſichts, Gehoͤrs und Ge⸗ 


15 fühle haben die Bären in groͤſter Vollkommenheit; 


ob man gleich an ihnen, in Beziehung auf die Maffe 
des Koͤrpers, nur ein ſehr kleines Auge, kurzes Ohr, 
eine dikke Saut, und auf derſelben ein überaus dich 
tes Har bemerket. Sein Geruch iſt vortreflich, und 


vielleicht feiner, als bey irgend einem andern Thiere; 


Eindruͤkke riechbarer Sachen anzunehmen fähig find. 


denn die innere Flaͤche der Naſe iſt überaus weit aus⸗ 


gedehnet. Man zaͤhlet an ſelbiger 38) vier Reihen 
knoͤcherner Schichten, welche durch drey ſenkrechte 


Blaͤttchen von einander geſchieden werden. Dieſes 
vervielfaͤltigt bis zum Erſtaunen die Flaͤchen, welche die 


35) ©. Voy. du Baron de la Houan. p. 86. 
36) S. Hift. de la Louiſiane par Mr. du Prat p. 83. 
37) S. den Auszug aus einem Daͤniſchen Werke, das 
die Herren Arnault von Liobleville und Salerne 
unter dem Titel anführen: Hiſtoire natur. des Anim, 
Par. 1777. Tom. VI. p. 374. \ 


33) S. Etienne Leontinus dans les Fphem. d. Allemagne 


Dec. I. An IX. X p. 403 cite par Msſrs. Aruault de 
Noob lkville er Salerue Hiſt nat. des Anim, Tem, VI. p. 366, 
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Der Bär hat eben fo fleiſchichte Beine und 


Arme, wie der Menſch, einen kurzen Stralknochen, 


der einen Theil der Fußſohle ausmachet, fuͤuf dem 


Stral entgegen ſtehende Zeen an den Hinterfuͤßen, 
und an den Vorderfuͤßen egale Handwurzelknochen. 


Der Daumen iſt aber nicht abgeſondert, und der 


dikſte Finger bey dieſer Art von Haͤnden auswaͤrts 
angebracht, anftatt ſich, wie bey der Menſchenhand, 
innwendig zu befinden. Seine Singer find kurz, 
dik, an den Händen fo wohl, als an den Fuͤßen gegen 
einander geſchloſſen, feine. Klauen ſchwarz und von 
einer überall gleich harten Subſtanz. Er ſchlaͤgt mit 


ſeinen Faͤuſten, wie der Menſch mit den ſeinigen. 
Die plumpen Aehnlichkeiten, die er mit den Men⸗ 


chen zu haben ſcheinet, machen ihn aber nur noch 
ungeſtallteter, und geben ihm vor andern Thieren kein | 
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9 e Bar it mit einem langen Har bedekt, ck 
— ches ihm ein ungeſtaltetes Anſehen ertheilet, 
weil es den Umriß faſt aller ſeiner Gliedmaßen ver⸗ 
birget. Außer der Schnauze und den Fuͤßen iſt an 
ihm nichts deutlich zu ſehen. Indeſſen erkennet man 
leichtlich, daß der Leib nach Verhaͤltniß der Länge dik 
iſt, und nur auf kurzen Beinen ſtehet, weil die Vor⸗ 
derfüße bis an das Fauſtgelenke, die hintern aber bis 
an die Mitte der Fußſohle auf der Erde ruhen. Der 
Kopf hat in ſeiner Bildung und in der ſchraͤgen La⸗ 
ge der kleinern Augen etwas Aehnliches mit dem 
Wolfeskopfe. Die Naſe hingegen iſt breiter, die 
Ohren ſind kuͤrzer und mehr gerundet; die Schnauze 
iſt vorn aufgeworfen; die Naſenſocher find größer, 
und ihre Oefnungen darum ganz anders gebildet, weil 
ihr aͤußerer Rand einen ſtarken Einſchnitt hat. Vom 
Gals erblikt man ſehr wenig, das oberſte Ruͤkkenge⸗ 
lenke ſcheint aber ſehr hervorzuragen, weil man es 
mit einem langen, ſtruppichen Har beſetzet findet. 
Das Kreutz laͤuft niedrig hinten zu, der Schwanz 
hat eine ganz unbeträchtliche Laͤnge, die 2 Hl 
ſind ein wenig einwaͤrts gebogen. 
Buff. Naturg. d. vier f. Thiere. V. Th. 8 Auf | 


— 
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Auf dem Platze zu Paris, wo man dem Volke 
Thiergefechte ſehen läßt, waren vormals drey, in den 

Farbe des Hares etwas von einander unterſchiedene 
Bären. Viner von dieſen aus Savoyen, war im 
vierten Jahre ſeines Alters, und batte uͤber der 
Schnauze eine ſchmutzig rothfahle Farbe. Der Wie⸗ 
derriß und untere Theil an den vier Fuͤßen, waren 
ſchwarz oder ſchwaͤrzlich. Ueber den ganzen uͤbrigen 
Leib ſahe man eine Miſchung von einem blaßen Kub- 
roth und einer Aſchfarbigen Braͤune herrſchen, weil 
die Hare im groͤſten Theil ihrer Laͤnge dieſe, und an 
den Spitzen jene Farbe hatten. Der Baͤr auf unſe⸗ 


rer Kupferplatte zeigte ſich, ohnerachtet er jünger war, 
faft in eben der Miſchung von Farben. Er war, 
als ein zweyjaͤhriger Baͤr im Bourgogne gekauft, 


und aus den Alpen dahin gebracht worden. 


Der zweere von dieſen dreyen, zum Thiergeſech y! 
te beſtimmten Bären war ebenfalls aus Savoyen, 
und, wie man glaubte, in einem Alter von zehn Jah⸗ 
ren. Seine Farbe war unter dem ganzen Leib ein 


ſchwaͤrzliches Braun, ausgenommen im erſten Ruͤkõ⸗ 
kengelenke, dem Vordertheile der Schultern, den 
Achſeln und der Bruſt, wo die Hare ſämmtlich in? 
Mothfahle ſpielten. 5 ee wg | 
Den dritten, aus der Schweitz, von etwan acht 
Jahren, nennte man den Goldfarbigen Baͤr (Ours 
dorée), weil feine Farb auf dem Kopf und am Leibe 
mit einem hellen und lebhaften Kuhroth artig durch ⸗ ö 
ſprenget iſt. 5 W 


Dier Bar auf unferer zwoten Platte war 
ganz weiß, bis auf die ſchwaͤrzliche Krallen en 4 
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ſenknorpel. Seine Aſchfarbige Augen wurden. blau, 

wenn man das Thier grimmig machte. Seine Groͤße 
war mit dem auf der erſten Platte faſt einerley, ob 
ihn gleich die Figur etwas größer vorſtellet. 


Alle Sare der Bären find weder ſteif, noch glaͤn⸗ 


Fend, ausgenommen die laͤngſten, zwiſchen denen ſich 


eine Art von Milchhar befindet. Sie find ohngefaͤhr 


dren bis vier Zolle, die Milch hare nicht mehr, als et⸗ 


wa zween Zolle lang. 


Dier Bar, deſſen Geribbe Hr. d Aubenton be⸗ 


ſchrieben, hatte vorn in jedem Kinnbakken ſechs 


Schneidezaͤhne und zween Sundszaͤhne, an je 


der Seite des untern Kinnbakkens fünf Bakkenzaͤh⸗ 
ne. An beyden Seiten des obern Kinnbakkens fan⸗ 
den ſich nur noch die drey letzten Bakkenzaͤhne, doch 


ſah man daſelbſt gleichfalls an jeder Seite drey Faͤcher, 


welche die Stelle drey kleiner Bakkenzaͤhne anzeigten. 
Dieſer Bär hatte demnach im obern Kinnbakken zwoͤlf 
Bakkenzaͤhne, alſo zuſammen i überhaupt acht und 


dreyßig Zähne... | 
Dias Geribbe des Bären, den He. Daubenton 


zerſchnitten hatte, um daran die weichen Theile zu be⸗ 
ſchreiben, zeigte an jeder Seite des obern Kinnbak⸗ 


kens mehr nicht, als vier Zähne, und man fah gar 
keine Spur von irgend einem Fache, welches anzeigte, 
daß mehrere da geweſen waͤren. An dieſem Baͤr zaͤhl⸗ 


te man alſo nur vier und dreyßig Zaͤhne. Waͤre das 
Geribbe, das Hr. d' Aubenton im Kabinette gefun⸗ 
den, von einem Bären aus der nördlichen ſchwarzen 
Sattungz; fo würde man ein Kennzeichen mehr haben, 
dieſe beyden Gattungen zu unterſcheiden, weil eine 
f E tan DE TER 155 ; von 


„ 
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von der andern in der Anzal der Schneidezähne ver⸗ 
efchleden wüde aa 


u Die Schneidezähne beyder Geribbe waren ins⸗ 


geſammt halb zerfreßen; die Zundszaͤhne kamen mit 
denen überein, die man bey den Hunden und Woͤl⸗ 


fen ſiehet. Der erſte Bakkenzahn des untern Kinn: 8 


bakkens ift ſehr klein und hinter dem Hundszahne zu 


ſuchen. Zwiſchen dem erſten und andern Bakkenzahn, 
der viel dikker, als der erſte iſt, aber nur eine Wur⸗ 
zel hat, findet fich ein leerer Raum. Die drey letzten 
ſind ungemein dik, beſonders der vor dem allerletzten. 
Der letzte des obern Kinbakkens iſt von allen dieſen 


‚Zähnen, oben und unten, der groͤſte. Sie haben 


keine ſolche Spitzen, wie die Bakkenzaͤhne des Hun ⸗ 


des und Wolfes und gleichen auch dieſen auf keinerley 
Weiſe⸗ 5 5 d Aubent. 
Die Spur oder Sehrte des Baͤren 3) iſt bey» 
nahe wie der Fußtritt eines Menſchen, det ohne 
Schuhe und Strümpfe baarfuß gegangen, außer daß 
man bey jener vorn die Maͤgelklauen der Baͤrentatzen 
ſiehet. Der männliche Bär hat auch ftärfere und 
breitere Fehrten, beſonders an den Hintertatzen, als 
tzen gewiſſe Branten oder Bratzen, die ſich in der 
vordern Spur kleiner, als in der hintern zeigen. 
Seine Fehrte weiſet fo wohl vorn, als hinten fünf 


een, an welchen ſich auch die Waffen ſehr deutlich 


eindruͤkken. Im Gang oder Wechſel iſt er etwas 
gezwungen, in der Flucht laͤßt er die Zeen mehr aus 
einander. Im Gange ſetzt er die hintere Branten 
ziemlich nahe an die vordern, mit den Zeen auswärts, 
CC 
30) S. Riedingers jagdb. Thiere. 1. eit T. 3 und az. 


die Baͤrinn. Die Jäger unterſcheiden an den Ta⸗ 


nach Sem DaliBenton und andert. 1 15 


mit der Ferſe einwärts gerichtet. An den Aörder 
Bratzen findet man die Ballen, an den hintern die 
har chte Höhle und Ferſen. Wenn von den zwo hin⸗ 
tern Bratzen die Fehrte nur allein gefunden wird, iſt 


es ein ganz natuͤrliches Zeichen, daß der Bär aufrecht 


gegangen, welches oͤfters im Kampfe, wo ſie mit den 
| Vordertaßen um ſich ſchlagen, im Gange, wenn ſie 
etwas tragen, auch wohl in der Brunſt, geſchiehet. A 


| uebrigens pflegt man Weidmaͤnniſch vom Ba-. 
ren zu ſagen, er habe eine Haut — fein Bells, | 
er werde one oder wel 5 
zerwirket — nicht zerleget. 
er brumene — nicht: er ſchreye. 
| er habe Tatzen, Branten, Bratzen -nicht: Fuͤße. 


er gehe von: oder zu Solze — nicht: er trabe. f 


er ſchlage, was ihm vor⸗ 


koͤnm — nicht: er ergteife dc. 


er gehe von / oder zu Coche . 

oder Lug, wodurch man ſeine Winter 

höhe verſtehet. 1 
er fe, erhebe und ernin 

drige ſich — nicht er ai f ch, e 
a und lege ſich. 2 
er 8 Bade falle, treffe 

und erdruͤkke. 


er habe Seife — nicht Fett. 


— 


er mache ein Maͤnnchen, wean er ſich i in die 
Höhe richtet 4°). | 
| * Beym 


| 40) S. Doͤbel 1. c. I. 33. 


} 


* 


N x Beym Trinken ſollen die Bären das Beſondre 
haben, gleichſam Bißenweiſe aus dem Waſſer zu 
freßen. Der Kopf iſt eigentlich der ſchwäͤchſte Theil 


an ihm, daher man, wenn er Jemanden zu naße 


koͤmmt, mit einem einzigen ſtarken Schlag auf den 


* 


Kopf ihn fällen kann. Sie leben zwanzig und mehre⸗ 


re Jahre, pflegen aber zuletzt gern blind zu werden. 


Bisweilen ereignet ſich dieſes ſchon in jungen Jahren, 


wenn ſie lange in tiefen Buchten und Hoͤhlen liegen. 


Man will behaupten, ſie kurirten ſich in dieſem Falle 


damit, wenn ſie ſich an die Bienenſtoͤkke machen, und 
ſich den Ruͤßel von den Bienen ſo zerſtechen laßen, 


daß er blutet, wodurch hernach ihr Geſicht wieder 


hergeſtellet würde. Von der Loſung der ſogenann⸗ 
ten Ameiſenbaͤren erzaͤhlet man, fie habe das Anſe⸗ 
hen eines ordentlichen Ballens von Ameiſen. 
Die Erziehung junger Baͤren, die man zaͤh⸗ 
men will, geſchiehet mit wohl ausgebakkenem Brod 
und reinem Waſſer. Anfänglich wird ihnen auch wohl 
etwas Honig mit Brod, oder Honig in Bier geruͤhrt, 
gegeben. Bey dieſer Fütterung pflegen fie ungemein 
zahm zu werden. Wenn man fie bloß in den Zwin⸗ 
gern oder Garten erhalten will, giebt man ihnen roh 
Flelſch, auch wohl friſches Luder, wenn fie zur Fleiſch⸗ 
freßenden Art gehoͤren. Die erſtern werden, als zah⸗ 
me Bären, von den Polaken allenthalben herum ge: 
führe, um ihre Herrn durch erlernte Kunſtſtuͤkke mit 
ernaͤhren zu helfen. Tanzen, Trommelſchlagen, 
mit einem Huth Allmoſen einſammeln, ihren Herrn 
im Kopf kratzen, ſich uͤberſchlagen oder uͤberkel⸗ 
lern — lauter Kuͤnſte, die vielleicht jeder unſerer Le⸗ 
fer ſchon von Bären geſehen! Die letztern, welche ſich 


mit Fleiſche naͤhren, werden hauptſaͤchlich zun Rampf ⸗ 


Jagen gebrauchet. 
| Wie 


— * — x 


nach Herrn d Aubenton und andern. 17 


Wie man in den Schriften alter „ zum Theil 

i 1 neuerer Naturforſcher beynahe von allen Thieren 

manches Mäͤhrchen antriſt; ſo iſt auch die Geſchichte | 

des Bären damit nicht verſchont geblieben. Der ver⸗ 

ſtorbne Prokanzl. Pontoppidan hat in ſeiner Ge⸗ 
Achte von Norrw. L c. die mei ſten geſammlet. 


Unter diff oben gehören folgende Nachrichten! 1 


. 4 * Daß die jungen Baͤren ganz nakkend, roh, 
und ſo klein als eine Maus, ſo ungeſtalleet, als 
ein Klumpen auf die Welt kaͤmen, den die Mut⸗ 

terr durch beſtaͤndiges Lekken gleichſam erſt ee 2 
wikkelte, und fo zu kleinen Bären formte; na 

ber aber mit ihren Tatzen ſie an die Bruſt an⸗ 
druͤkte, um ſie nach Art der Kl au erwaͤr⸗ 

5 15 men 41). 

5 Dep die Batinnen, fo 19 95 die übe ih 
reer Jungen dauerte, vorzüglich ſchwangern Wei⸗ 
bern am eiſrigſten nachſtelleten, ihren Zuſtand 
N gleichſam riechen koͤnnten, und vorzuͤglich auf 
dle Frucht begierig wären, aus der männlichen 
Frucht aber einen ganz. beſondern Lekkerbiſſen 
machten. Von dieſem Umſtande werden hier 
Beyſpiele mit angefuͤhret, welche nicht minder 

Allaächerlich find, als der Sab, den er e 
e sollen 


3) Daß die Nonwegihen Frauenzimmer wider 
Me Anfälle an grimmigſten Baͤren kein ſi ichreres 
bu 2 4 % RNer⸗ 

a) © ‚Pomoon lorew, II. p. 26, Ch, gg 


\ 


40 8. 1 p. 27. 


\ 
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Rettungsmittel in ihrer Gewallt haͤtten, als ih⸗ 
rem Femde mit Entbloͤßung des Theiles, den 
UM die Beſcheidenheit vor allen Menſchen verbirgt, 
1 entgegen zu gehen 43) )). N 


4) Alles was eben diefer Verf. von S. 29 ꝛc. von 
der Klugheit der Bären erzaͤhſet; als z. B. daß 
der Baͤr, aus beſonderer Ueberlegung, aus ei⸗ 

ner Herde von Kuͤhen, allemal die zuerſt ausſu⸗ 

che, welche die Glokke am Halſe träge, ihr ſo⸗ 
dann die Glokke abreiße, und, weil ſie nur ge⸗ 
ſchmiedet iſt, mit feiner Tatze ganz flach Flopfer, 

um keinen Verdruß weiter von ihr zu haben ꝛc. 


Ob folgende Geſchichte wahr fen oder mit unter 
die Maͤhrchen gehoͤre? will ich nicht entſcheiden; we⸗ 
nigſtens iſt fie begreiflicher, als viele andere. Man a 
ſagt namlich vom Hermelin, wenn es einen ſchlafen. 
den Baͤr ſiehet, daß es demſelben ins Ohr krieche und 
ſich mit den Zaͤhnen ſo veſt anbeiße, daß der Baͤr den 
Kopf erſchrek ich ſchuͤttelt, um den feindſeligen Gaſt 
hinweg zu ſchleudern. Aber vergeblich. Das betrog⸗ 
ne Thier fange hierauf an, furchtbar zu brummen und 
ſo lange zu laufen, bis es ermattet niederfaͤllt und todt 
bleibe y). 5 e 


43) S pontopp. Ihid. p. 28. Sublatis veſtimentis oſten- 


Adaunt id, quod reconditum vult natura. 


f 44) S. Mannigf, II. p. 172. 


— 


1 


3 4 Ya Aa Aubing . 
Von 95 „ Vinnoch, und von der Wutun 
ö der Baͤren. 
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Ya der getwößnichen Art, wie die Bären mit 

Hunden gejagt, oder durch Liſt gefangen und 
getoͤdtet werden, findet man das Noͤthige faſt in allen 
Jagdbuͤchern 45 05 ; ich will daher nur noch etwas von 
den beſondern Arten des Seifen einiger noͤrdli⸗ 
chen Volker gedenken. 


Wenn die Jinnmäaͤrkiſche Lappen, wovon eini⸗ 
ge Stamme ſich noch des Bogens bedienen, im Walde 
jagen, und ohngefaͤhr durch ihre Hunde auf eine Baͤ⸗ 
renhoͤhle gebracht werden, vor welcher die Spuͤrhunde 
ſtille ſtehen und bellen; fo ſtellt ein ſolcher Lappe ſei⸗ 
nen Bogen vor der Oefnung der Hoͤle. Der Baͤr 
liegt indeſſen ganz ruhig. Hierauf hauet er fichtene 
und andere Zweige ab, zieht ſeinen Bogen aus der 
Hoͤle, und verſtopft fie mit erwähnten Zweigen, ſo, 
daß der Baͤr ſeinen Kopf nur durch ein Loch ſtekken 
kann, vor welchen der Lappe mit ſeiner Axt ſchon lau⸗ 
ret. Nun hetzt und reitzt er den Baͤren ſo lange, bis 
dieſer ganz wuͤtend hervor koͤmmt, und ſeinen Kopf, 
um feinen Feind zu ſuchen, hervorſtrekket, in welchem 
Fall ihm der Laepe ſogleich mit ſeiner Axt einen 

„ Schlag 


459 Cf. Beſonders Möbel J. eit. Onom. Fuel 190. &e, 
D. Kruͤnitz oͤkon. Encyklop. eit. a 
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5 N: ö NS 0 h ; € N ! 
Schlag verſetzet. Wenn dieſer den Kopf ebermörts 


trift, ſo thut er dem Baͤren keinen merklichen Scha⸗ 


den; fällt aber die Axt niedriger zwiſchen die augen; 


fo ſpaltet fie den Kopf des Baͤren. 


An andern Finnmaͤrkiſchen Orten haben ſie ei⸗ 
ne andere Art, Bären zu fangen. Wenn da der 
Baͤr ein anderes Thier geſchlagen, und auf einige 
Zeit verlaßen hat, oder davon verjaget worden; ſo 
machen ſie einen Zaun darum, der zwo einander ge⸗ 


gen uͤberſtehende Eingänge hat. Auf den Seiten der 


Eingänge werden geſpannte mit Pfeilen verſehene 
Bogen geſtellet, ohngefähr ſo hoch, daß die Pfeile 
gerade das Herz des Baͤren treffen, wenn er im Be⸗ 
griff iſt in den Zaun hinein zu gehen. Auf der Erde 


liegt ein Strik. Sobald nun der Bär daran ſtoͤßet, 


fliegen ihm die Pfeile, als eben fo viel Selbſtſchuͤſſe 


entgegen, und bringen ihn, wenn fie vecheigeftellee 


N 


ſind, unſehlbar ums Leben. . 


Der doppelte Eingang 'iſt haupptſächlich dazu, 5 


daß er theils eine freye Wahl zum Eingang haben, 


theils auch, wenn er den einen verfehlt, wenigſtens 


im andern gefangen werden moͤge. Die Lappen pfle⸗ 


gen dergleichen Selbſtſchuſſe mit Bogen auch auf 
beyden Seiten in engen Fußſteigen anzubringen, wo⸗ 


hin oft Bären kommen 400. | 

Die Namtſchadaliſchen Bären werden vom 
Herrn Kraſcheninikow weder grimmig, noch ſehr 
groß, und gegen Frauenzimmer ſehr hoͤflich beſchrie⸗ 


— 


ben. Sie pflegen, ſagt er, niemals die Frauenzim⸗ 


75 mer 


46) S. Leems Pappen p. 59. Ct. Pontopp. Norrw. 


I. p. 32. Von der Norrw. Baͤrenjagd. 
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mer feindlich anzufallen, vielmehr begegnen ſie den: 


ſelben im Sommer, wenn fie Beren ſammlen, aufs 


EZ 


freundlichſte, wie zahme Thiere. Sie freffen ihnen 


zwar bisweilen die geſammleten Beren auf; das iſt 


aber auch die einzige Unart, welche ſie gegen das 


Frauenzimmer begehen. Im Sommer kommen ſie 
aus den Gebirgen herunter, um ſich an den Fluͤſſen 


von Fiſchen zu nähren, daher fie auch einige Jiſch⸗ 


baͤren genennet. 


Ehe noch das Feuergewehr in Kamtſchatka be⸗ 5 


kannt wurde, bediente man ſich verſchiedener Mittel, 


die Bären zu fangen. Man verſtopfte z. B. mit ei⸗ 
ner Menge Holzſcheide die Muͤndung der Baͤrengru⸗ 


be. Dieſe Holzſcheide hohlte der Bär alle zu ſich, 
damit ihm der Ausgang nicht moͤgte verſperret wer⸗ 
den. Man fuhr damit ſo lange fort, bis der Baͤr 


uberall mit Holz umgeben war, und ſich kaum noch 


‚rühren konnte. Dann grub man von oben hinein, 
und nun war es leicht, ihn mit Lanzen todt zu ſtechen. 


Die Roraͤken ſuchten ſich zum Bärenfang ei- 


nen oben etwas gekruͤmmten Baum aus. An dieſem 


beveſtigten ſie eine Schlinge, hinter derſelben aber 
eine gute Lokſpeiſe. Wenn der Bar dieſe hohlen 
wollte, ſo hieng er gemeiniglich mit dem Kopf, oder 
mit ſeiner Tatze in der Schlinge. Sie wuſten auch 


große, ſchwere Balken fo aufzuſtellen, daß dieſe bey 


der geringſten Berührung zuſammen fielen, und fo 
den Baͤren erſchlugen. e e 


Eine andere Art war, ein Brett voll eiſerner 


Angeln in den Strich zu legen, den er nehmen mußte, 
und nahe dabey etwas aufzuftellen, das gar leicht mit 
R 7 vielem 


7 
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vielem Getoͤſe niederſtürzte. Dabunch wurde der 5 
ſichere Bär dermaßen erſchrekket, daß er in groͤſter 
Uebereilung auf das Brett zulief, und ſich wenigſtens 

eine Vordertatze, mit welcher er zuerſt auftrat, an den 
Angeln verwundete und veſt machte. Das brachte 
ihn in ſolche Wuth, daß er, um ſich zu befreyen, mit 

der andern Tatze auch auf das Brett ſchlug. Nun 
war auch dieſe veſt, worauf der Baͤr ſich auf die Hin⸗ 
tertatzen ſetzte, und fo das an den Vordertatzen veſt⸗ 
hangende Brett in die Hoͤhe zog, welches ihn in eine 
ſolche Raſerey ſetzte, dab er fh dadurch ſelbſt N Le⸗ 105 


h bens beraubte. ' 


Die Einwohner an der Lena und am Ylim 
haben eine noch ſeltnere Art, Baͤren zu fangen. Sie 
ſtellen eine Schlinge auf den gewoͤhnlichen Weg des 
Bären, oder bey dem Eingang in ſeine Grube, die 

an ein ſtarkes und ſchweres Stuͤk Holz beveſtigt iſt. 
Wenn er ſich nun gefangen ſiehet, nimmt er das 
Holz auf, und trägt es an einen Abſturz, wo er es 
mit heftigem Grimm hinunter ſtuͤrzet, und, weil er 
daran ſelbſt veſt iſt, mit herunter gezogen wird, folg⸗ 
lich entweder gleich todt bleibt, oder ſich doch heftig 
zerſchellet. Indeſſen ruhet er nicht, ſieh auf dieſe 
Art loßzumachen, bis er endlich den Hals eiuſtürzek. 


Dieſe letztere Art bat etwas Aehnliches mit der⸗ ö 
jenigen, wodurch die Ruſſen ihr Honig vor den Baͤ⸗ 
ren verwahren. Sie haͤngen ein ſolches Stuͤk Holz 

an einem langen Strik vor ſolche Baͤume, in welche 

die Bienen hekken. Wenn der Baͤr hinauf klettert, 

ſich ihres en 5 zu bemächtigen, hindert ihn dern 

vorhaͤngende Klotz. Er ſchiebt ihn zwar zuruͤk, die⸗ 

ſer prallt aber wieder auf ihn an, daher er ihn mit 
großer 


— 5 


herunter ſtuͤrzet. 


5 
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großer Gewallt zuruͤkke ſchlägt, aber dadurch nichts 


weiter ausrichtet, als daß der Klotz ihm ſeinen Stoß 


mit gleicher Heftigkeit erwiedert. Dies Spiel treibt 


er ſo lange, bis er endlich auf die Naſe getroffen 


wird, und ſein Leben verliert, oder doch vom Baum 


1 


Es giebt in Kamtſchatka Menſchen, die es al⸗ 
lein mit einem grimmigen Baͤren aufnehmen, den 
eine ganze Geſellſchaft kaum anzugreifen wagen 
durfte. Das geſchieht ohne alle andere Waffen, als 
mit einem ſtarken Eiſen, das an beyden Seiten ſcharf 

ugeſpitzet iſt, und an einem ledernen Riemen haͤngt. 
Diesen Riemen windet er um den rechten Arm bis 
zum Ellenbogen hinauf, nimmt das Eiſen in dieſe, 


und ſein Meſſer in die rechte Hand, und gehet auf 


den Baͤren loß, der, wie gewoͤhnlich auf den hintern 
Tatzen ſtehet, den Rachen aufſperret, und ſich dem 
Jaͤger entgegen ſetzet. Allein dieſer ſtekt feinem brum⸗ 
menden Gegner die rechte Hand mit dem ſpitzigen Ei⸗ 
ſen geſchikt und muthig in den Rachen, welches nicht 


allein den Bären hindert, feinen Rachen zu ſchluͤßen, 5 


ſondern ihm auch große Pein verurſachet, und ihn 
ganz außer Stand ſetzt, ſich weiter zu wehren. Da⸗ 
her ihn der Jaͤger fuͤhret, wohin es ihm beliebet, oder 
ohne die geringſte Gefahr mit ſeinem Meſſer ihn todt 


Die Wilden unternehmen kaum etwas mit 
mehrern Feyerlichkeiten, als eine Baͤrenjagd, und 
um die Freundſchaft eines Jaͤgers, der einige Bären 
in einem Tag erleget, beſtrebt man ſich viel eifriger, 


47) S. Kraſcheninnikows Beſchreibung von Kamt⸗ 
ſchatka, p. 122. &c, eee e 


| ” - 8 
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als um die Gewogenheit eines Krieges helden; weil 


eine ſolche Jagd einer Familie nicht nur Leb ensmit⸗ 
tel, ſondern auch Kleidung verſchaffet. Einige ſind 


in dieſer Art von Jagd ſo erfahren, daß, wenn ſie 


durch die Wälder und Gebüfche kriechen, und im 


Herbſt einen fetten Bär antreffen, fie ihn überfallen, 
zu Boden werfen, und nun mit Ruthen vor ſich her 


in ihr Dorf hinein treiben 45). 


Auch die Ramtſchadalen ſehen die Erlegung 05 
eines Baͤren fuͤr eine ſo wichtige Sache an, daß der⸗ 


jenige, der dieſe That verrichtet hat, verbunden iſt, 
alle ſeine Nachbarn zu bewirthen. Bey dieſem 


Schmauſe macht freylich das Baͤrenfleiſch das vor⸗ 


nehmſte Gerichte aus, worauf dann die Knochen des 
Kopfes und 


rund um die Hüfte gehaͤnget werden. 


Die Nutzung des Baͤren iſt, außer, daß er 
in gewiſſen Gegenden zur hohen Jagd gerechnet wird, 
ſo wohl oͤkonomiſch, als mediziniſch. So be⸗ 


dienet man ſich zum Beyſpiel 


1) Der Baͤrenhaut, als eines der vorzuͤglichſten 

RNauch⸗ oder Pelzwerke faſt in allen kalten Ge⸗ 
genden. Es wird von den Rauchhaͤndlern 

und Kuͤrſchnern ein großer Handel damit ge⸗ 


trieben. Sie wird nicht allein von Soldaten 


im Felde zu Matrazzen und Satteldekken, ſon⸗ 

dern auch beſonders von Kürſchnern zu Muf⸗ 
fen, Muͤtzen, Wiloſchuren, Pelzen, Zußbö- : 
den in Kutſchen, u. ſ. w. häufig verbrauchet. 


Von Polen und Moskau wird mit ſolchen 


1 


x 
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Er: * 
Hgaͤuten am ſtaͤrkſten gehandelt. Ihren Werth 
beſtimmet die Beſchaffenheit ihrer Groͤße und 
Hare. Aus Rußland erhalten wir beſonders 
die weißen langbarigen und Wollenartigen 
Saͤute des Eisbaͤren, woraus beſonders 


Muffen und Wildſchuren gemacht werden; aus | 


Pohlen die ſchwarzen, oft acht Fuß langen 
Baͤrenhaͤute. Aus den maͤnnlichen pflegt 
man Pferdedekken und Huſarenmuͤtzen, aus den 
weiblichen ſchwarze Mannsmuffe zu verferti⸗ 
gen. Die grauen Pohlniſchen Pelze ſind 
klein, aus ſchwarzen und Silberfarbigen Ha⸗ 
ren gemiſchet. Die roͤthlichen kommen vom 
vbothbraunen Honigbaͤren. Alle werden zum an⸗ 
gegebnen Gebrauche verwendet. Die Kamt⸗ 
ſchadalen machen daraus ihre Dekken und 
Betten, ihre Muͤtzen, Handſchuhe und Hals⸗ 
baͤnder für ihre Hunde, auch Schuhſohlen, um 
im Winter auf dem Eiſe nicht auszuglitſchen 49). 
Von dem Gebrauch der Baͤrenhaͤute zu Betten, 
bey den alten Deutſchen, mag wohl das Deut⸗ 
ſche Spruͤchwort abſtammen, daß man einen 
klägen, ſchlaͤfrigen Menſchen einen Baͤrenhaͤu⸗ 
ter nennet ). ale 


* 
1 


2) Des Baͤrenfleiſches zum Verſpeiſen. S. oben 
))/J%VVUTVTVTTT!TTb( nn 
3) Des Baͤrenfettes, theils an Speiſen, theils 
als ein Heilüngsmittel. Geſchmolzen dient es 
| den Kamtſchadalen als ein dünnes Oel bey 
1 107 , alla⸗ 
4450) S. Beſchr. von Ramtſchatka p. 124. Ouom. Foreff 
I. 188. Doͤbel J. c. 1.33. Börner Je. 


J0) Cf D. Arünitz öfonom, Encpklopaͤdle. IN, 431. 
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Sallaten. Die Lapplaͤnder in Finnmarken 
haben es in einem Baͤrendarm, und beſchmieren 
iich damit, fo oft fie heftige Schmerzen an ir⸗ 
gend einem Theile des Leibes ſpuͤren, doch mit 
dem Unterſchiede, daß die Männer ſich mit dem 
| Fette des Bären, die Weiber allemal mit dem 
| Fette der Baͤrin beftreichen 51). Die alten 
Aerzte haben davon 1 ſtarken Ge⸗ 
brauch gemacht 5). Die Wirkungen deſſelben 
laßen ſich aus der oͤlichten Fettigkeit, und aus 
der Wirkungsart aller Fettigkeiten erklaͤren. 
J) Mit getrokneten Baͤrendaͤrmen bedekken ſich 
im Sommer die Rämtfbadalen die Geſichter, 
um die Sonnenſtralen davon abzuhalten. 


5) Des ſcharf gemachten Zchulterblatts bedie⸗ 5 
nen ſich dieſe Voͤlker, Gras damit zu maͤhen. 


65) Vom Gebrauche des rechten Auges des Blu⸗ 
tes, der Galle u. ſ. w. leſe man beſonders den 

28 J. Merklein, Schwenkfelden, Geoffroy, 

And andere hier angeführte Schriften. 
s1) S. Ceems Lappen p. 16. 


52) S. D. Merklein Thiere. p. 9. Pa 
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%%% re u. Hi 
Ein berufenes Thier der noͤrdlichſten Laͤnder, deßen 
— Martens und andere Reiſebeſchreiber gedenken! 
Keiner hat es aber ſo gut beſchrieben, daß man es 
zuverlaßig für eine von unſern Bären ganz unterſchie⸗ 
dene Gattung halten könnte. Man ſcheint es bloß 
vermuthen zu muͤßen, wenn man alles, was davon 
geſagt wird, als ausgemacht annimmt. In ſo fern 

wir aber ſchon wiſſen, daß die Baͤrengattung nach 
den unterſchiedenen Himmelsgegenden ſich merklich 
verändere, daß es braune, ſchwarze, weiße und pers 

miſchte gebe, ſo iſt hier die Farbe nur ein truͤgliches 
Kennzeichen, und aus dem Namen des weißen ds 
en laͤßt ſich kein Schluß auf einen Unterſchied in der 

Gattung machen. Ich habe zween aus Rußland 
eee ee e hebrachte, 


. 
— 


1) Die Benennungen und Synonymen zu dieſem Baͤ - 
ſind oben S. 93. in der aten Anmerkung ſchon an⸗ 
gegeben. Wegen der nahen Verwandſchaft dieſes 

werben Bären mit allen vorherbeſchriebenen I ten 
hale ich ihn hier lieber gleich mit beſchreiben, als ihn 

mit Herrn von Buͤffon fo welt von ſeiner Familie 


trennen wollen. e 
Bhf: Naturg d. vierf. Thiere. V. Th, 3 
X N n ( 
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| gebrachte, ganz weiße Baͤren geſehen 2), die doch 3 
gewiß von einerley Art mit unſern Alpenbaͤren waren. 


Diäi.iieſe Thiere verändern ſich auch ſehr in Anſe⸗ 
hung der Größe. Da fie lange leben, auch an den 
Orten, wo man fie nicht beunruhiget, und wo ſie 
reichliche Nahrung finden, ſehr groß und fett werden; 
ſo iſt auch das von ihrer Groͤße hergenommene Kenn⸗ 
zeichen vieler Zweydeutigkeit unterworfen. Man 
wurde daher keinen Grund haben zu verſichern, daß 
der Bär aus den Nordmeeren bloß um feiner weißen 
Farbe und vorzuͤglichen Groͤße willen, von einer 
ganz andern Art, als die gemeine Bären ſey ? ). 


— 


x | N . N I. 8 8 5 5 
7 1er x AUG Der 


2) Dergleichen weiße Landbaͤren pflegen ſich nicht al⸗ 
lein in Rußland, ſondern auch in Pohlen, Siberien 
und ſo gar in der großen Tartarey a finden. Die 
Gebirge daſelbſt geben, wie der Verf, des Berichtes 
von der großen Tartarey S. 8 erzählet, eine Men 
ge weißer Baͤre, welche das Meer nicht beſuchen, oh 
ſie gleich eine weiße Farbe haben. Es ſcheint alfo dies 
ſe Farbe mehr vom Unterſchiede derOimmelegegend, 
als des Elementes, welches dieſe Thiere bewohnen, 
herzukommen. e ene 


3) Urſus in Polonia variat, maximus nigricans, minor 
fulvus, minimus argentinus, in confiniis Moſcoviae 
pilis nigris et argentei coloris mixti. . Ex urſo occi- 
fo pellis detracta ferè ad ulnas fex protendebatur in ter- 
ra Cheimenſi, altera in Palatinatu Braclavienfi, tertia 


ulnas quinque in Bondargouto pago Palatinatus Pome- 
raniae. Non raro ex Lithuania advehuntur Gedanum 
pelles octo pedum. Rzaczysski Auct. p. 3222 
Anm. Diefe Stelle bewelſet, daß es weiße Land⸗ | 
bäre und zwar eben fo große giebt, als die weißen 


1 A. d. V. 


Baͤre der Nordmeere. 55 
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er Der Unterſchied in den Gew ohnheiten ſcheint 


mir nicht viel entſcheidender zu ſeyn, als der Unter 
ſchied in der Farbe und Größe. Der Eisbaͤr naͤh⸗ 
ret ſich von Fiſchen. Er verlaͤßet nicht gern die Ufer 
des Meeres, und wohnet ſo gar oftmals mitten im 
ER ae auf den fließenden Eisſchollen. Erwaͤget 
man aber, daß der Bär uberhaupt ein Thier iſt, das 
im Nothfall von allem ſich naͤhret, und wenn es 
hungrig iſt, nicht lange waͤhlet; bedenket man uͤber⸗ 
Dies, daß er das Waſſer nicht ſcheuet; ſo werden 
dieſe Gewohnheiten kaum Unterſchied genug zeigen, 
um daraus auf eine beſondere Gattung zu ſchlußen. 
Der Fiſch, welchen der Baͤr des Rordmeeres frißt, 
iſt vielmehr als Fleiſch zu betrachten. Vornaͤmlich 
find es die Aeſer der Wallfiſche, der Wallroſſe, de 
Seehunde, welche zu feiner Nahrung in einem Lande 
dienen, wo es weder andere Thiere, noch Getreide, 
noch Erdfrüchte giebet, und wo er folglich von gar 
nichts anders leben kann, als was das Meer ihm 
liefert. Iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, wenn man 
unſere Savoyiſche Bären auf die Spitzbergiſche Ge⸗ 
Hirge ſetzte, wo fie auf dem Lande keine Nahrung 
antrafen, daß dieſe Bären ſich ebenfalls auf das 
Meer begeben würden, daſelbſt ihren Unterhalt zu 
„„ Ne 
Da nun weder Farbe oder Größe, noch Lebens⸗ 
Art hinlänglich find; fo bleibt uns zu entſcheidenden 
Merkmalen weiter nichts uͤbrig, als diejenigen Kenn⸗ 
zeichen, die ſich aus der Geſtallt ſolcher Baͤren her⸗ 
nehmen laßen. Alles aber, was die Reiſebeſchreiben 
davon geſaget haben, lauft hauptſachlich darauf hin⸗ 
aus, daß der Eisbaͤr einen laͤngern Kopf, als unſre 
Baͤren, einen laͤnger geſtrekten Leib, längeres Har, 
W und 
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und eine viel haͤttere Hirnſchale habe. Sollten dieſe - 


Kennzeichen richtig angegeben, auch dieſe Unterſchies 
de wirklich und betrachtlich ſeyn; fo würden fie zurei⸗ 
chen, eine andere Art veſtzuſetzen. Ich weis aber 
nicht, ob Martens recht geſehen, und ob nicht auch 


— 8 


* 


mögen übertrieben haben. 


„Dieſe weiße Bären, fagt Martens 3), ſind 5 


von Geſtallt ganz anders, als die man in unſern 
„Ländern ſiehet. Sie haben einen laͤnglichen Hunds⸗ 
„kopf, und einen langen Hals, und ſchreyen, wie 
„beißerige Hunde. Die übrige Geſtallt iſt viel an- 
»ders, als der unſrigen, ſie ſind auch viel geſchiklicher 2 
„von Leibe, weil ſie geſchwinder ſind. — Von Far⸗ 
„be find fie ganz weiß, einige gelblich, vornaͤmlich die 
„beym Wallfiſchaas oder Kren ge ſich finden. An 
„Statur ſind ſie, wie andre Baͤren, klein und groß: 


„Das Har iſt lang und gelinde, wie Wolle. Naſe 4 


„und Maul find vorn fo ſchwarz, als die Klauen. — 
„Man ſagt von unſern Bären, daß fie ein ſchwaches 
„Haupt haben. An den Spitzbergiſchen befand ich 
„es ganz anders. Wir ſchlugen fie mit ſehr dikken 
„Stöffen auf die Köpfe, das achteten fie fuͤr nichts, 
„da man doch wohl einen Ochſen mit Einem Schlag 
BR i RR u 


J) Ich habe hier feine Worte fo mitgetheiſt, wie fie bey 
ihm in der zu Hamburg 1675 in ato. herausgekomme⸗ 
nen Spitzbergiſchen und Groͤnlaͤndiſchen Reiſebe⸗ 
ſchreibung, IV Th. 4 Kap. n. 3. S. 73 ſtehen. In 
der Franzoͤſ. Ausgabe iſt bloß die Franzoͤſ. Ueberſe⸗ 
tzung von Hrn. Joh. Anderſons Nachr. von Ts. 
land und Groͤnland Tom. II. p. 47 angeführt, wel⸗ 
cher ſich im Original S. 172 doch nur auf Hrn. Mars 
tens beztehet. Cf. Ellis dans fon Voyage de la Baie du 
Hudſon T. I. p. 16. v. B. und M. 
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dt todt ſchlagen ſollen. Wollten wir fe föbten, \ 


nr man die Lanzen das Beſte e BR N 


Pr 


Bey dieſer Becherbung iſt! nun ene, 
| i * daß der Verſaſſer dieſe Bären ſelbſt nicht ges. 
ßer, als andere Bären beſchreibet, und man 
folglich das Zeugniß derjenigen als verdächtig 


9 


721 


anzuſehen hat, welche behaupten, die weiße 


f * 


2; hen 93 


935 55 Daß das Har, 0 weich als Welt, bi dieſen 7 


Baͤren keinen ſpezifiſch unterſcheidenden Karak⸗ 
ter ausmachet. Ein Thier darf ſich nur oft im 
Waßer auf halten, um ein gelinderes und bu⸗ 
ſchichteres Har zu bekommen. Eben dieſer Un⸗ 
terſchied fälle auch an den Waſſer und Lands 
bibern ſehr deutlich in die Augen. Letztere, die 
ſich mehr auf dem Land, als im Waſſer auf hal⸗ 
ten, ſind mit einem rauhern und nicht ſo dich⸗ 


ten Har verſehen. Daß auch die andern Un⸗ 


terſchiede nicht wirklich oder fo augenſcheinl ich 
ſind, als Martene vorgiebt, vermuthe ich da⸗ 
her, weil Dithmar Bleften in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung Is landes von dieſen weißen Baͤ⸗ 


NN 


dern Baͤren auf beyde Hintertatzen ſtellete. In 
dieſer Erzaͤhlung ſagt er kein Wort, aus wel⸗ 


e face ee werden er daß dieſer weiße 


NS 9 . 1 Groͤn⸗ 


85) On porta à bo un Ours Vas! ju'on avoit tue: Sa 
„ peau avoit'tieize pieds de longueur, v. 1 eme V oya- 
30 s des Hollandois par le Nord ö. 37. v. B. 


Baͤren. Nen eine Lange von BIENEN ER 


ren redet, und in Groͤnland will geſehen haben, 
daß man einen tödtete, welcher ſich, wie die an⸗ 
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glichen habe H. 


N Wenn inzwiſchen dieſe Bären einigen Raub 
auf dem Lande finden; ſo bemuͤhen ſie ſich nicht ins 
Meer, um da Beute zu machen. Sie freſſen Reun⸗ 
fhiere und andere Thiere, deren fie ſich bemaͤchtigen. 
koͤnnen. Sie pflegen auch Menſchen 5 50 
und ſogar Leichen auszugraben 7); der Mangel aber, 

den dieſe Thiere in fo unfruchtbaren wuͤſten Landern 
bft empfinden, zwinget fie, an das Waſſer ſich zu ges 
woͤhnen. Sie begeben ſich dahin, um Seehunde, 
junge Wallroſſe und kleine Wallſiſche zu ertappen. 
Sie ſetzen ſich auf Eisſchollen, auf welchen ſie dann 
ihren Raub erwarten, ihre Beute ankommen ſehen, 
8 und ſchon von fern beobachten koͤnnen. Dieſen Po⸗ | 
ſitex verlaßen fie nicht wieder, fo lange er ihnen einen | 
hinreichenden oder uͤberfluͤßigen Unterhalt gewaͤhret. | 
Wenn alſo im Fruͤhjahr das Eis anfängt loszuge⸗ 
a NS al 2 8 hen, 7 


75 
N 
r 


\ \ ? NN 5 985 0 Ä 
6) Hahet Islandia coloris albi ingentes Urfös. — In-Groen-- \ 
landia urſum magnum ct album habuimus obviäm,, 

qui neque nos timebat, neque noſtro clamore abig - 

poterat, verùm rectaà ad nos, tanquam certam prae- | 

dam contendebat; cumque propriùs nos acceflit, is f 

f bombarda trajectus, ibi qemùm erectus, pofterioribus, } 
pedibus tanquam, homo ſtabat, donec tertio trojicere- | 

tur, atque ita exanimatus concidit, Dirlanan Blef hun | 


land. Lugd Bat. 1607. p. 64. „ 


7) Die weiße Bären leben von todten Wallfiſchen, bey N 
deren Aeſern man fie am haͤufigſten antrift. Sie 
freßen auch die Menſchen lebendig, wenn fie ſelbige 
uͤberfallen koͤnnen. Haben ſie einen Ort ausgewittert, N 
wo ein Todter begraben worden; fo wiſſen ſie recht 
geſchikt ihn auszugraben, alle Steine, welche die 
Grabſtädte bedefken, wegzuraͤumen, den Sarg zu; öfr | 
nen und hernach den Leichnam zu verzehren. S. Re 
eueil des Joy. du Nord. Tom. II. p. 116. v. B. 


* 
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hen, ſo thun ſie auf ſchwimmenden Schollen große 


Reiſen. Da ſie nun aber nicht wieder an das Land 


— 


kommen, oder die Schollen, auf welchen fie ſchwim⸗ 
men, lange verlaßen koͤnnen; ſo finden ſie endlich ih⸗ 
ren Tod mitten auf dem Meere. Diejenigen, welche 
mit ſolchen Eisſchollen an die Norrwegiſchen und 


0 Jaolaͤndiſchen Küften anlanden, find gemeiniglich der⸗ 


maßen ausgehungert, daß ſie alles, was ihnen in den 


Weg koͤmmt, anfallen und verzehren s). 


Deiͤeſer Umſtand hat noch das Vorurtheil ver- 


* 


x 


mehren koͤnnen, als ob dieſe weiße Seebaͤren von 


einer wildern und gefraͤßigern Art, als die gemeinere 


Gattung, wären. Einige Schriftſteller haben fie 
ſo gar, wie die Seehunde, zu Amphibien gemacht, 


welche, ſo lange ſie wollten, unterm Waſſer bleiben 


Könnten. Das Gegentheil iſt aber augenſcheinlich, 
und erhellet aus der Art, wie man ſie jaget. Sie 


koͤnnen gar nicht lange, und nicht leicht uͤber eine 
Franzoͤſiſche Meile hintereinander ſchwimmen. Man 


verfolgt ſie mit einer Schaluppe bis zur Außerften 
Ermuͤdung. Koͤnnten ſie eine Zeitlang des Arheni- 


hohlens entuͤbrigt ſeyn; fo wuͤrden fie untertauchen, 


und ſich auf dem Grunde des Waſſers ausruhen. 


Wenn ſie aber wirklich unter dem Waſſer verſchwin⸗ 


den; fo geſchieht es nur auf wenige Augenblikke, und 


8) Wenn das Eis von Nordgroͤnland abgerißen iſt, und 
gegen Mittag hingetrleben wird: ſo getrauen ſich die 


darauf befindliche weiße Bären nicht herunter. Kom⸗ 


men fie aber dann in Island oder Norrwegen an dem 
Ort an, wohin ſie das Eis fuͤhret; ſo ſind ſie ganz 
wuͤthend vor Hunger, und man erzaͤhlt von den Ver⸗ 
herungen, welche ſie alsdann anrichten, die ſeltſam⸗ 


ſten Geſchichte. S. Recueil des V oyages du Nord. 


Tem. l. P · 100. V. B 


7 


5 
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bloß aus Furcht zu erſaufen, laßen 
Waſſer en; en 
| Der gewohnliche Raub der weißen Bären 


beſteht in Robben oder Sechunden 10), die nicht 
2 ie Wall⸗ : 


ſtark genug find, ihnen zu widerſteben. Die Wall 
roße, denen ſie zuweilen ihre Jungen entführen, durch⸗ 


x 


bohren die Bären mit ihren Hauern, und nöthigen fie 
dadurch, die Flucht zu nehmen. n 
auch mit den Wallfiſchen zu ergehen. Dieſe tödten die 
Bären durch ihre Groͤße und Schwere und verjagen 
fie von den Orten, welche zu ihrem Aufenthalte dienen, 
ſche rauben und verzehren 11). &R 
Alle Bären haben von Natur viel Sett, und dies 
fe. welche bloß von ſehr thranigen Thieren leben, ſind 
ee e ee e 
Dieſer weiße Bär ſchwamm in der ofnen See bis 
auf eine Meile weit. Wir verfolgten ihn lebhaft mit 
dreyen Booten, und nachdem wir ihn ermuͤdet hatten, 


So pflegt es ihnen 


ward er uͤberwaͤltigt und getoͤdtet. S. Trois Naviga- 


tions des Hollandois au Nord par Gerard de Vera, à 
Paris 1599. p. 110. — Ste ſchwimmen von einem 
Stuͤk Eis zum andern und tauchen unter. Wenn 
wir in unſern Schaluppen ſie verfolgten; ſo tauchten 
ſie an der einen Seite unter, und kamen an der an⸗ 
dern wieder aus dem Waſſer. Sie konnten auch gut 
auf dem Lande laufen. S. Recueil des V. oyages du Nord, 
Lom. II p 116. — An der Spitzbergiſchen Kuͤſte gieng 
ein weiſſer Baͤr ins Waffer, und ſchwamm uber eine 
Meile weit in die See hinein. 
mit Schaluppen und toͤdtete ihn. S. Troiſieme Voyage 
des Hollandois par le Nord. pag. 34. , v. B. 
10) Als man dieſen weißen Bär vollends getoͤdtet hat⸗ 
te, ſchnitt man ihm den Bauch auf, und fand in ſel⸗ 


Man verfolgte ihn 


bigem noch ganze Stüffen von Seehunden mit Haut 
Bewelß, daß fie eben erſt verzehret 


N V. O. 
auch wohl Voͤgel und 
f al, IR) 


und Haren, zum 

worden. S. Ebend. p 36. 
17) Sie freßen, bey Gelegenheit, 

ihre Eher. S. Martens J. c p. 75 


— 


1 
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noch feiſter, als die andern. Ihr Sett gleicht auch 
beynahe dem Thrane des Wallfiſches 12), Das Sleiſch 
der Baͤren ſoll, wie man ſagt, nicht uͤbel zu eßen 
ſeyn 3). Ihre Saut 14) giebt ein ungemein war⸗ 


55 mes und ſehr dauerhaftes Pelzwerk 15), 


12) Das Fett unten an den Tatzen wird in Spitzbergen 
oöbbenfalls ausgeſchmolzen, und bey Gliederſchmerzen 
gebrauchet, imgleichen bey Schwangern, die Nieder⸗ 

kunft zu befoͤrdern. Das unter den Tatzen iſt ſchwam⸗ 

mig und wird bald faul und ſtinkend, wenn man es 

nlcht gleich ausbraten läßt, Das uͤbrige Fett ſolcher 
weißen Baͤren, welches an Kraͤften dem vorigen lan⸗ 

ge nicht beykoͤmmt, wird in Lampen wie Thran ver⸗ 

5 brauchet, es riecht aber nicht ſo widrig. S. martens 


55 1. €. p. 73 Kc. 


13) Es iſt weißlich und felſt, wie das Fleiſch der Scha⸗ 
fe. Hr. Martens hat es nicht verſuchen wollen, weil 
er, durch den Aberglauben der Schifsleute verfuͤhrt, 
befuͤrchtete, frühzeitig davon grau zu werden. S. 
een, rn | Li. 


14) Die Spitzbergiſchen Einwohner machen Saͤgeſpaͤne 
heiß, zertreten die Haͤute damit, wodurch die Feiſte 
ſich in die Spaͤne zieht, und fo die Haut ganz troffen 
wird. Das iſt ihre ganze Zurichtung der Mrenhente⸗ 
Ebend. p. 73. WR II, 
15) Die weißen Bären gehen auf Wölfe und Seehun⸗ 
5 de aus. Nach jungen Wallfiſchen, die fie unter al- 
len andern Fiſchen am lekkerhafteſten finden, ſind ſie 
aan allerbegierigſten. Sie fuͤrchten ſich zwar vor den 
großen Wallfiſchen, weil dieſe die Bären wittern, und 
fie aus natuͤrlicher Feindſchaft, als Räuber ihrer a 
Jungen, verfolgen. S. Nece des Voy. du Nord. T. I. 
p. 99. — Die Saͤute der weißen Bären find ein groſ⸗ 
ſer Troſt fuͤr diejenigen, welche im Winter reifen. — 
Ihr Fett verkaufen unſere Schifsleute für Wallfiſch⸗ 
thran — ihre Milch iſt ſehr weiß und fett. S. Trois 
ſieme Voy. des Holland. Tom. II. p. 1 „ ö 
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Pon den jungen Eisbaͤren ſagt Martens noch: | 
„Wir konnten fie von den Alten durch nichts un 
terſcheiden, als durch die zween verdern langen Zahn ⸗ 
„ne, die bey den jungen Baͤren innwendig hohl, bey 
„den Alten aber veſt und dichte waren. „ 


„Die Jungen halten ſich ſtets zu den Alten. 
„Wir haben geſehen, daß zween junge Baͤren und 
„ihre Mutter einander durchaus nicht verlaſſen woll? 
sten. Wenn ja einer zu weichen ſchien und der ande⸗ 
„ve das Geſchrey hörte; ſo kehrte der eine wieder um, 
„dem andern gleichſam zu helfen. Die Alte lief zu 
den Jungen, die Jungen zu der Alten, und ſo ließen 

„fie ſich mit einander toͤdten⸗ iR 


- Hr. Mag. Trampler 16) ſetzt noch hinzu: die 
Alten pflegen, wenn fie liegen, zwo bis drey Kugeln 


wenig zu achten; ſtehen ſie aber aufrechts, daß ihre 4 


Haut geſpannet iſt, ſo gehen ſie dem Jaͤger zu Leibe 
und vertheidigen ſich herzhaft. Oefters laſſen fie ſich. 
beyde Tatzen abhauen, ehe ſie niederfallen. Die 
Groͤnlaͤnder hetzen und jagen fie mit Hunden, und 
toͤdten fie mit Lanzen und Harpunen, worüber biss 
weilen viele das Leben einbuͤßen muͤß en. 


| 16) In feiner umftändlichen Beſchreib. des Groͤnlaͤn⸗ 5 
diſchen Wallfiſchfanges. Leipz. 1771. 800. 


U 


1 
N 


und Wachen, welche die Einwohner Islandes zu der 


Auhang zu No. XLII. 37 


Anderſon 77) redet von weitſauftigen Anſtallten 


Zeit hielten, wenn daſelbſt weiße Bären anlandeten, 


von ganzen Mannſchaften, welche darauf loß gehen 


muͤßten u. ſ. w. Sorrebow 18), der dieſe Anſtallken 


\ 


übertrieben fand, ſucht ihn zu widerlegen, und erzaͤh⸗ 

let von einem alten Mann im Norderſyßel bey Can⸗ 
geneß (wo der Bär am oͤfterſten ins Land kommt), 

er habe in feinen Leben etliche und zwanzig Bären um⸗ 


gebracht, und hierzu, ob er gleich recht wohl mit 


Schießgewehr umzugehen wußte, doch nur immer ei⸗ 
nen Spieß gebrauchet, womit er, getroſt und ver⸗ 
gnuͤgt über den Anblik eines Bären, ihm entge⸗ 


gen gegangen und ihn allezeit ganz allein gefaͤllet, in⸗ 
dem er ihn zum Streit aufgefordert und ihm dann 
im Kampfe den Spieß gerade in die Bruſt geja⸗ 
get. Es war alſo nicht noͤthig, ihm noch Mann⸗ 


umzubringen. 


NS 


Bey ohngefähren Uleberraſchungen wiſſen die 


Einwohner Islandes gegen die Bären ſich recht wohl 
zu helfen. Sie werfen ihm etwas Befremdendes, 
mehrentheils einen Fingerhandſchuh, vor, um ihn da⸗ 


mit aufzuhalten. Wenn er ihn vor ſich liegen ſiehet, 


gebt er nicht von der Stelle, bis er den Handſchuh fo 
wohl, als alle Finger deſſelben unterſuchet hat. Hier⸗ 
zu wird einige Zeit erfordert. Unterdeſſen finden die 
Furchtſamen Gelegenheit, ihm zu entwiſchen. 


ſchaft anzubiethen, um einen Bären anzugreifen und 


— 


Die 


217) In ſeinen Nachrichten von IJsland ꝛc. Frankf. und 


Leipz. 1747. p. 31. 


48) S. deſſen zuverlaͤßlge Nachr. von Jeland. Kopenh. 


4753. 8vo. P. 121. 


4 
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Die Vorſicht, welche von den Islaͤndern ange⸗ | 

wendet wird, feinen Bären bey ſich aufkommen zu 

laßen, gruͤndet ſich theils auf die Abwendung des un: 
gluͤks, das ihnen dadurch in Anſehung ihres Viehes 
zuwachſen koͤnnte, theils auf ein anderes Intereße; 
weil diejenigen, die einen Bär umbringen, ein ge: 
wißes Geld fuͤr die Haut bekommen, welche ſie dem 
Amtmann im Namen des Königs überliefern müßen. 
Das wird als ein Regale betrachtet, weil die Haͤute 

der Grönländifchen Bären weit ſchoͤner, als andere 
ſind. 30 AR * 5 10 7 
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| So ſehr der Menſch ſich über den Stand der Na: 
tur erhoben hat, ſo ſehr haben die Thiere ſich 
unter denſelbigen erniedriget. In ſo fern man ſie un⸗ 
| ‚termürfig machte, dur Dienftbarkeit zwang, 11 Re⸗ 
| | ellen 


1) Fr. Le Caſbor. le Bièrre. Gr. Kasoę oder Kın- ro rel co 
Ital. Hivaro. Bevero, Span. Bevaro. Engl. Beaver, . 


Schwed. Baeffiver. Smoländ. Bias. Pohln. Bobr. (Holl. 1 


Bever. Norrw. Haerer. Lappl. Mateg.) 
Caſtor Gesner. Hiſt. Quadr p. 309. Icon. anim, n. quadr 34. 
ive Fiber. % Syn, anim. quadr. p. 209. 

— cCauda ovatâ planà Fiber. Lin. ö 

— Fiber. Klein. Quadr. p. gr. 
—  caltanei coloris, eauda horitontällten b Fi- 

ber. Bel Regn. anim. p. 133. 5 

A. d. v, 

9 5 F Aber. Linn. S. N. xli 73 n. 1. Ejusd. Faun, 
Suec. Ed. I. n. 23 Ed. II. n 27. p. to. Gesn Piſc. p. 
189. Ronel. piſe. 236. Fonft. Pife. p. 102. Tab. 68. 
Dodart. Act. 131. Aldrov, Quadr p 706. Bellon: aquat. 
T. 30. Marius (Loh. ) Caftoroio \ogia. Viennae 1685. Ephem. 
N. C. Dec. 1 An. 2.obf 25 1. Aelian. anim. 359; Biber. 
‚Hildeg. Phyſ ı 15. Charler.onom p. 17. E. Exerc p. 18. 
Scottii Phyſ. 979. T. 3 3. Scheneveld. Ichth. p. 34. Rear: 
Hiſt nat Pol. p. 215 et Aut Hiſt. Nat. Polon p. 406. 
FVorim. Muf. p. 320. Hiſt. de Ac Roy, des Se de Par. 
Tom. III. P. I. p. 137. Pl 19 et 1704. p. 48. Cat. App. 
p. 29. Briſſon. Be do. p. 90. U. 1. Caſtor Office. 

Ceſwul, N 
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| bellen behandelte, und gewaltſam zerſtreuete 5 Kid ih 
re Geſellſchaften verſchwunden, ihr Fleiß hat aufge⸗ 


— 


200l. Dan. p., 4. n. 25. 


Höre, ihnen vortheilhaft zu ſeyn, ihre ſchwachen nn 84 
R 8 — 4 j % a 0 e N 


Sehrad. 279 Bofeh. 376. Dalıch Pharm. 445. Schwenkfi 


Quadr. Silef. p. 94. Fiber. Canis fluviatilis Pontieus 
Plinii Geoffr. mat. med. VIII. p. 71 — 87. Faleut. Amph. 
zoot. p. 167. Krameri Auſtr. p. 317. Müller. Prodr. 


Biber. Erd- oder Landbiber. Wüllere Linne 


Naturf. I. p. 326 T. 30. f. 2. Bekmanns NTaturg. p. 33. 
Gallens Thiere p. 572: f. 59. D. Merkl. Thierr. p. 10. 


Entw. einiger Thiere. V Th. Tab. 84: Pr. Sulzers 
Unterred. über bie Schönheiten der Natur. Berl. 1750. 


\ u und Stadtw. II. 198. n. VIII. Zonic. Kraͤuterb. 
Wi in | aA 


Schellers Lappl. p. 61. Pontopp. Norrweg. n. 


Perraults ꝛc. Abhandl. 1 Band Tab. XX. XXI p. 157. 
Kidingers Jagdbare Thiere gr. Fol. Tab XV. Ebend. 


p. 121 von der Baukunſt des Bibers. Leipz biftors 


phyſikal. Mancherley 1773. Th. p. 109 — 114. Anz 
genehme und nuͤgliche Lektüre Starg. 1772. p 203. 


Wochenbl. für Rinder IX Th. p 89. &c. Boͤrners 


Th. p. sı mit Kupf. Bekmanns Mark. Brandb. tol: 


Theile der Naturl. 1 B. p. 406. Bonnete Betr. der 


Tom. I. p. 587. Samml. von dratur⸗ und Kunſtge⸗ 
ſchichten (v. M. Grundig) III Band p. 31. 569. 
Koͤhlers neue Reiſen I B. p. 314. Leems Nachr. 


von den Lappen in Finnmarken p. 108. D. Tauben 
Zelle. II Th. 142. Abhandl. der Schwed. Akad. dern 


Wiſſenſch. XVIII. Th. p. 196 — 208. und XXX The 
292. Pariſer Anatom. 2. Abhandl. II B. P · 410 


Der Arzt (eine med. Wochenſchr. von Hrn. Unzer) 


II Th. p. 35. (der alten Ausg.) Anmerk. über alle 


Nat p. 396, 400. Döbels Jaͤgerpr. I. 36. I. 137151. 
III. 98. v. Seppe wohlredender Jaͤger p. Eũ Y 


Lemerß Mater. Lex p. 255 — 260. Jablonsky's 


Lek. I. 193. Bohne Wagrenl. p. 108. Tr. Schaupl. 
115 5 der Nat. I, zei, ; D. Rrunig oͤkon. Encyklop. IV B. 
ö | er 5. 387. 
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Sklaven ohne Seele, 


fie | haben ſich verlohren, jede Art iſt um ihre allge⸗ 


welche in einigen durch das Beyſpiel, durch Nachah⸗ 
mung und Erziehung, in anderm durch die Furcht 


und Rochwendigkeit, unablaßlich für ihre Sicherheit 
zu wachen, vollkommner gemacht worden. Was fuͤr 


große Abſichten, Vorſätze und Entwuͤrfe koͤnnen wohl 


ben? Kriechen oder Fliehen, beſtaͤndig einſam leben, 
nichts bauen und nichts hervorbringen, nichts fort⸗ 


pflanzen, und beſtaͤndig im Elende ſeuſzen, allmäh⸗ 
lig ihre Vorzuͤge verlieren, ihre Art fortdaurend 


machen, ohne ſie zu vermehren, mit einem Wort, 
eben fo viel, ja noch mehr durch die Fortdauer verlie⸗ 


ren, als fie durch die Zeit gewonnen hatten. 


Es bleiben demnach die wenigen Spuren ihres 
wunderſamen Fleißes, und ihrer Faͤhigkeiten nur noch 


in den entfernten und wuͤſten Gegenden übrig, weſche | 
die Menſchen lange Jahre hindurch nicht ausfanden, 
wo jede Thiergattung frey und ungehindert ihre na⸗ 


tuͤrliche Gaben zeigen, und, in Ruhe durch eine dauer⸗ 


hafte geſellſchaftliche Verbindung vollkommner machen 
konnte. e,, ie 


Die Biber find vielleicht nur das einzige Bey⸗ 


ſpiel, welches noch als ein altes Denkmal dieſes guten 


Verſtaͤndnißes unter den Thieren übrig geblieben. So | 
ak 5 | 3 8 un⸗ 


9 387. Onomat Tor. I. 304. Onom. Hiſt. nat II. p. 186. 
Biber. u 5355 


Vallm. de Bomare Dict. d'Hiſt. nat II. 411. Diction. 
des Anim, I. 444. Cours d Hiſt. nat. II. 284. Cachel. C. 
a RN 


meine Eigenſchaften gekommen, und alle haben meis 
ter nichts, als ihre beſondere Faͤhigkeiten erhalten, 


oder Machtloſe Verwieſene ha 


— 


7 
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unendlich weit auch dieſes Verſtändniß einer woßren 
Geſelligkeit unter den Menſchen, feines Grundes we⸗ 


gen, nachſtehen muß; ſo ſetzt es doch gewiße gemein⸗ 
ſchaftliche Entwürfe und Abſichten voraus, die ſich 


aufs Ganze beziehen. Entwuͤrfe die eine Geſelſſchaft 
zum Grunde haben, und ſich damit beſchäftigen, ei⸗ 


nen Damm anzulegen, eine Pftanzſtadt anzubauen, 


eine Art von Republik zu gruͤnden, ſetzen allerdings 
voraus, daß man ſich, auf was fuͤr Art es auch ge⸗ 
ſchaͤhe, unter emander verſtehen, und nennen, 
lch das Werk unternehm: en muͤſte. 


Die Biber, wird man ſagen, ſtellen un unter den 
vierfüßigen Thieren das vor, was unter den Jiſektn 
die Bienen find. Aber welch ein Unterſchied! Es 
finden ſich in der Natur, fo weit wir fie kennen, drey⸗ 
erley Arten von Geſellſchaften, die man vorhero 
. betrachten muß, ehe man zwiſchen ihnen eine 

Vergleichung anſtellt: die freye Ge ſellſchaft des 
Menſchen: wodurch er, naͤchſt Gott, ſeine ganze 
Macht erhalten; die Zwangvolle Geſellſchaft der 
Thiere, die vor der menſchlichen allezeit unſtaͤcig 
und fluͤchtig iſt, und endlich die erzwungene Geſell⸗ 
ſchaft einiger Thiere, die alle zu einerley Zeit, an 
einerley Ort entſtehen, und ſich in der Nothwendig⸗ 
keit befinden, da beyſammen zu bleiben. Ein einzel⸗ 
nes Thier, einſam, und wie es aus den Haͤnden der 
Natur kam, betrachtet, iſt ein unfruchtbares Geſchöpf, 
deſſen ganzes Gefchäfte ſich bloß auf den Gebrauch der 


Sinnen einſchraͤnket. Der Menſch ſelbſt pflegt int. 
bloß natürlichen Zuſtand, ohne Einſichten und ohne 


allen geſellſchaftlichen Beyſtand, ſo wenig etwas her⸗ 
vorzubringen, als etwas zu bauen. Dagegen wird 
alle Geſellſchaft deſto fruchtbarer und Ts, 


- 


3 


. 
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cher, fo aufättig und unaufgeklärt ſie auch ſeyn mag, 
wenn ſie nur aus Weſen von einerley Natur befteher. 
Die bloße Nothwendigkeit einander aufzuſuchen oder 
zu vermeiden „ wird in ſelbiger gemeinſchaftliche Be⸗ 
wegungen veranlaßen, deren Erfolg oft ein Werk ſeyn 
wird, welches das Anſehn hat, als ob es mit großer 
{ Ueberlegung . fortgefegt und , 
8 N 


* 5 


f 


Afof find zum m Beßſolel die e be 
Bienen, wenn ‘fie an einem gewißen Ort, entweder 
in einem Bienenkorb oder in einem alten hohlen Baum, 
jede ihre Zelle bauen, oder das Werk der Rayenni⸗ 
ſchen Sliegen, die nicht allein gleichfalls ihre Zellen 
bilden, ſondern ſogar den Stok, welcher ſie enthalten 
ſoll, zugleich erbauen, weiter nichts, als mechaniſche 
Arbeiten, die ſich auf gar keine Ueberlegungen, auß 
keine verabredete Entwürfe oder irgend eine allgemei⸗ 
ne Abſicht gründen. — Lauter Arbeiten, die als eine 
Folge von einer phyſiſchen Nothwendigkeit, oder als 
eine Wirkung gemeinſchaftlicher Bewegungen? e), zu 
allen Zeiten und an allen Orten durch eine Menge 
von Geſchoͤpfen, die 15 nicht aus Wahl, ſondern 
durch einen natuͤrlichen wang verſammlet und ver⸗ 
einiger haben, auf einerley Art verrichtet werden! 135 


Hier wirkt alſo nicht ſo wohl die Geſelſchaſt, 
lender bloß die Anzal, blos eine blinde Gewallt, 
welche man keinesweges mit dem Lichte vergleichen 
kann, das Ale ma e regieret. Ich 
f e ede 
| 5 Man leſe, was en bereits im VII. B. der all⸗ 


gemeinen Geſchichte der Natur P. 114. geſaget 
worden. 


uf, aturg d. vierf Thin. V. ch. K 
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| rede hier nicht von jenem reinen Lichte, von jenem 
Strale der Gottheit, welcher nur den Menſchen allein 
zu Theile geworden. Die Biber haben davon zu⸗ 
verlaͤßig, wie alle übrige Thiere, nichts erhalten. 
Weil aber ihre Geſellſchaft nicht unter die erzwungne 
Vereinigungen gehoͤret, ſondern vielmehr durch eine 
Art von Wahl entſtehet, und wenigſtens allgemeine 
Uebereinſtimmung und gemeinſchaftliche Abſichten un⸗ 
ter ihren Gliedern zum Grunde hat; ſo ſcheint ſie doch 
einen Schimmer von Verſtande vorauszuſetzen, den 
zwar ſeinem Grunde nach vom Verſtande der Men⸗ 
ſchen ſehr weit unterſchieden iſt; aber dem ohnerach⸗ 
tet Wirkungen äußert, welche man, wo nicht mit den 
Handlungen vollſtaͤndiger und mächtiger Geſellſchaf⸗ 
ten, von langen Zeiten her geſitteter Voͤlker, doch 
wenigſtens mit den Unternehmungen ganz neu ent⸗ 
ſtandner Geſellſchaften unter wilden Menſchen ver⸗ 
gleichen kann, denen man immer noch mit thieri n: 
ſchen Geſellſchaften, ohne Ungerechtigkeit, einige 
Aehnlichkeit einraͤ ume... 
Nun wollen wir einmal die Unternehmungen 
der einen und der andern Geſellſchaft gegen einander 
halten, und ſehen, wie weit ſich die Kunſt eines Bi⸗ 
bers erſtrekt, und wo die Kunſt eines Wilden ihre | 
Grenzen findet. Einen Aſt abbrechen, um ſich de > ' 
ſen ſtatt eines Stabes zu bedienen, eine Huͤtte bauen, 
und ſie, um ſich einigen Schutz wider das Wetter zu 
ſchaffen, mit Blaͤttern bedekken, Moos oder Heu zu 
einem bequemen Lager zu ſammlen, ſind Handlungen, 
die man ſo gut bey Thieren, als wilden Menſchen 
wahrnimmt. Die Haren machen ſich Höhlen oder 
„Hütten, die Affen führen Stäbe, viel andre Thiere 
bauen ſich eigne Wohnungen, die bequem, ihren 75 | 
8 IR a dur 


11 
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dürfniffen gemäß, und aller Feuchtigkeit undurch⸗ 
dringlich ſind. Einen Stein reiben, um ihm eine 


ſchneidende Schaͤrſe zu geben, und ſich davon ein 


Beil zu machen, ſich deſſen zum Holzſpalten, oder 
zur Entbloͤßung des Holzes von der Rinde zu bedie⸗ 


nen, Pfeile damit zu ſpitzen, ich ein Gefäß auszu- 
hoͤhlen; ein Thier umzubringen, um aus deſſen Haut 


ſich Kleidungen zu machen, die Sehnen deſſelben 


nehmen, um daraus eine Bogenſehne zu verfertigen, 


eben dieſe Sehne an eine harte Graͤte heften, und ſich 
beyder als einer Nadel und eines Drathes bedienen, 
ſind lauter Handlungen, die ein einzelner Menſch in 


der Einſamkeit allein, ohne weitern Beyſtand, ver⸗ 


richten kann, lauter Handlungen, die ſich bloß auf 


feine Bildung gründen, und nichts weiter, als den 
Gebrauch ſeiner Hand vorausſetzen. Aber einen gro⸗ 


ßen Baum fällen, ihn fortſchleppen, eine gemein⸗ 


zu folchen Unternehmungen werden unentbehrlich 


Dienſtleiſtungen erfordert, weil fie eine gemeinſchaft⸗ 


liche Arbeit, und gemeinfchaftlich überlegte Abſichten 


vorausſetzen. Dergleichen Werke find auch die ein⸗ 


igen Fruͤchte der auf keimenden Geſelligkeit unter den 
wilden Voͤlkern, ſo wie die Arbeiten der Biber ein 


Beweiß einer, unter dieſen Thieren zur Vollkommen⸗ 
heit gebrachten Geſellſchaft. Es iſt hierbey zu mer⸗ 


ken, daß die Biber an keinen Bau gedenken, wenn 


ſie nicht in voͤlliger Freyheit leben, und in einem Lan⸗ 


ſchaftliche Wohnung aufführen, einen Kahn bauen — 


de wohnen, in welchem fie einer ungeſtoͤhrten Ruhe 


genuͤßen. 


15 Es giebt Biber in Languedok, in den Inſeln 
der Rhone, und noch mehrere in den noͤrdlichen 
Europaͤiſchen Rändern. Weil aber alle dieſe Ge⸗ 
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genden ſtark bewohner oder wenigstens von Men. 
15 fleißig beſucht werden; ſo leben in denſelben die 
Biber, wie alle andre Thiere, zerſtreut, einſam, 
| bach oder in Erdhoͤhlen verborgen. Man hat ſie 

nie vereinigt, oder verſammlet, alſo auch nie ein wich⸗ 
Kiges Unternehmen, oder einen Bau von ihnen gefe- 

en. In den wüſten Ländern hingegen, wo der 
NM enſch erſt ſehr ſpaͤt geſellſchaftlich eingedrungen iſt, 


und wo man vorher bloß einzelne Spuren wilder N 


Menſchen antraf, hat man die Biber allenthalben 
vereint und in Geſellſchaften verſammlet gefunden, 
und ſich nicht enthalten koͤnnen, ihre Arbeiten zu be⸗ 
wundern. Wir wollen uns bemuͤhen lauter Ein⸗ 
ſichts volle und unverwerfliche Zeugen anzufuͤhren, 


und bloß von ſolchen Zeugen einſtimmig bekraͤftigte f 


Umſtaͤnde für zuverläßig ausgeben. In fo fern wir 
vielleicht noch weniger, als einige unter dieſen zur 
Bewunderung geneigt ſind, werden wir uns bey al⸗ 
len Dingen, die uns nicht genug Glaubwuͤrdigkeit 

zu haben ſcheinen, 9 8 Jh: rev 55 
Kritik erlauben. | | 

Alle finmen dart bert daß der Biber, N 
anſtatt einige deutliche Vorzuͤge vor andern Thieren 
zu zeigen, vielmehr in Abſicht ſolcher Eigenſchaften, 1 
die ſich an einzelnen Thieren bemerken laßen, einigen 
derſelben weit nachzuſetzen ſey. Wir ſind im Stande, 
dieſes Urtheil zu bekräftigen. Wir haben ietzo noch 
wirklich einen lebenden Biber aus Kanada vor 
uns, den wir van ſeit einem Jahre e | 
N Die⸗ 


N) Diefer jung ‚gefangne-Biber ik mir zu Anfange des 
Jahres 1758 durch Herrn Wiontbellier, Kaplte aln 
r der Koͤnigl. We lugeſendet . 
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Die Biber iſ ein fanftmäthiges,wub 


u es, zah⸗ 
mes, etwas trauriges, und ſo gar klagendes Thier, ar | 
ne heftige Leidenſchaften oder ſtarke Begierden. Es 
beweget ſich nur wenig, und erlaubt ſich um keiner 
Urſache willen die geringften Anſtrangungen. Sein 

ernſtlichſtes Geſchaͤft iſt ohnſtreitig das Beſtreben, 
ſeine Sehnſucht nach der Freyheit befriedigen zu kon: 
nen. Von Zeit zu Zeit benagt es die Thuͤren feines 
Gefaͤngniſſes, aber ganz gelaßen, ohne Uebereilung, 
bloß in der Abſicht, eine Defnung zum Ausgange 
darinn zu machen. Uebrigens zeigt es einen ziemlich 
gleichgültigen Karakter und wenig Neigung zu einem 
Umgange mit Menſchen 4). Er bemuͤhet ſich eben 
ſo wenig zu ſchaden, als zu gefallen. In Abſicht ſol⸗ 
cher Eigenſchaften, welche den Hund an den Men⸗ 
ſchen verbinden, feheint er dieſem weit nachzuſtehen, 
und nicht geboren zu ſeyn, weder zu dienen, nach zu 
herrſchen, auch nicht einmal mit einer andern Thier⸗ 
gattung, auſſer der ſeinigen, in irgend eine Verbin⸗ 
dung ſich einzulaßen. Sein ganz in ihm verborgner 
Verſtand ſcheint ſich nirgends ganz, als wenn er un⸗ 
ter ſeines Gleichen iſt, zu äußern. Im einſamen 
Zuſtande zeigt er nur ſehr wenig perfönliche Jahig⸗ 
keit, noch weniger Liſt, auch nicht einmal fo viel Miß⸗ 
trauen, als zu Vermeidung der offenbareſten Fall⸗ 
ſtrikke gehoͤret. Er ift fo wenig darzu aufgelegt, ans 
dere Thiere anzugreifen, daß er ſo gar die Selbſtver⸗ 
theidigung zu vernachläßigen ſcheinet. Er entſchlußs 
ſich lieber zur Flucht, als zu einem Kampfe. Wird 


er aber von der Hand eines Jaͤgers ergriffen, fo pflegt 
ex grauſam und wütend um ſich herzu beißen. 


775 
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J) Herr Klein will aber doch viele Jahre lang einen 
Biber unterhalten haben, der ihm folgte und ihn, 
wie ein Hund feinen Herrn, aufſuchte v. B. 
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Betrachtet man alſo dieſes Thier im Stande 1 
J er . Naur, oder vielmehr der Einſamkeit und Zer⸗ N 
ſtreuung; ſo wird es, in Anſehung der innern Faͤ. 
higkeiten, gewiß keinen Vorzug vor den übrigen 
Thieren zu haben ſcheinen. Man wird an ihm nicht 
mehr Klugheit, als am Hunde, nicht mehr Verſtand, 
als am Elephanten, und nicht mehr Verſchlagenheit, 
als am Fuchſe, wahrnehmen. Es iſt vielmehr un 
des Beſondern willen, in ſeiner aͤußern Bildung, als 
wegen der anſcheinenden Vorzuͤge feiner innern Faͤ⸗ 
higkeiten, merkwuͤrdig, und unter den vierfuͤßigen 
Thieren das einzige mit einem platten, Eyfoͤrmigen, 
ſchuppichten Schwanze, der ihm ſtatt eines Steuer⸗ 
5 uders dienet, um ſich damit im Waſſer zu regieren; : 
— das einzige mit Schwimmhaͤuten an den Hn⸗ 
terfuͤßen und abgeſonderten Zeen an den vordern, die ö 
er als Hände gebraucht, um damit Nahrungsmittel 
zum Munde zu bringen; — das einzige, das an den 
Vordertheilen des Koͤrpers den Landthieren, an den 
Hintertheilen aber den Waſſerthieren gleichet. Es 
macht gewiſſermaßen den Uebergang von den Klaſſen 
der vierfuͤßigen Thiere zu den Fischen, wie die Fle⸗ 
dermaus von den vierfüßigen Thieren zu den Vo. 
geln. Dieſe Beſonderheiten wuͤrden vielmehr Feh⸗ 
ler, als Vollkommenheiten zu ſeyn ſcheinen, wenn 
dies Thier nicht aus eben dieſer uns wunderlich vor⸗ 
kommenden Bildung ganz eigenthuͤmliche Vortheile 
zu ziehen wüßte, welche ihm vor allen andern eiten 
Vorzug ertheilen. ER | 


Im Junius oder Julias eien die Biber 
an, ſich in eine Geſellſchaft zu vereinigen. Sie kom⸗ 
men von allen Seiten her in Meuge zuſammen, und 

pflegen bald einen San von zwey bis drey Hunder⸗ 
25 RW 
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gen. W en Der Ort ihrer Zuſammenkunft 2 
iſt gemeiniglich der, wo ſie ſich niederlaßen wollen, 
folglich allemal am Ufer eines Waſſers. Bey flach 
ſtehenden Waſſern, die ſich in einerley Hoͤhe, wie ein 
See zu halten pflegen, ſparen fie ſich die Muͤhe der 
Erbauung eines Dammes. An ſtroͤmenden Waſ⸗ 
ſern aber, die bald ſteigen, bald fallen, wie an Bae 
chen und Fluͤſſen, wird ein folcher Damm von ihnen 
aufgeworfen, und eine Art von Teich oder ſtehendem 
Waſſer durch dieſe Sperrung bewirket, welches im⸗ 
mer in einerley Hoͤhe ſtehet. Ein n ſolcher Damm 
wird, gleich einer Schleuße, queer durch den Fluß, 
von einem Ufer zum andern gezogen. Oft betragt er 
achtzig bis hundert Fuß in der Länge, uud am Grun⸗ 
de wohl zehn bis zwoͤlf Fuß in der Dikke. Für Thiere 
von dieſer Größe 5) ſcheint ein fo. ungeheurer Bau 
unermeßliche Atbeit vorauszuſetzen. Ueber die Ve⸗ 
ſtigkeit eines dergleichen Baues muß man aber noch 
mehr, als über die Größe deſſelben erſtaunen. Dey 
Ort am Fluſſe, wo ſie den Damm aufwerfen, hat 


* gemeiniglich keine ſonderliche Tiefe. Findet ſich am 


Ufer ein ſtarker Baum, der ins Waſſer kann geſtürzet 
werden; ſo fangen ſie damit an, ihn zu faͤllen, um 
davon die Hauptgrundlage zu ihrem Baue zu ma⸗ 
chen. Oft iſt ein ſolcher Baum dikker, als der Leib 
eines Menſchen. Sie ſaͤgen ihn, benagen ihn am 
Fuße, und wiſſen ihn, ohne ſich eines andern Werk⸗ 
zeuges, als ihrer vier Schneidezaͤhne dabey zu bes 
dienen, in kurzer Zeit abzuſchneiden, auch die Anſtallt 
5 zu kee daß er auf die Seite welche ihnen be⸗ 
K 4 N liebt, 


5 Die groͤſten Biber Die etwa ſunfzig oder fechztg 
Pfunde zu wiegen, und, von der Spitze der Schnauze 
bis zum Anfange des Schwanzes, nicht über brey 
Fuß Laͤnge zu haben. v. B. 
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liebt, naͤmlich quer über den Fluß, fallen muß. Mun 


beſchaͤftigen fie ſich, die Aeſte des gefälleten Baumes 


am Gipfel abzuſchne'den, um ihn Wagerecht und 


allenthalben gleich legen zu konnen. Dieſes G.. 
ſchaͤfte verrichten fie mit vereinten Kräften. Viele 


Biber nagen gemeinſchaſtlich am Fuße des Bau⸗ 


mes, um ihn zu fällen; viel andre laßen ſich es an⸗ 


gelegen ſeyn, die Zweige des gefällten Baumes ab⸗ BE 


zuſchneiden. Noch andre durchſtreichen zugleich die 
Ufer des Fluſſes, kleinere Baͤume, theils wie das 
Bein, theils wie die Lenden eines Menſchen an Dik⸗ 
ke, zu faͤllen, in Stuͤkke zu theilen, und in einer ge⸗ 
wiſſen Hoͤhe abzuſchneiden, und Pfaͤhle daraus zu 


machen. Diefe Stuͤkken Holz ſchleppen fie erſt über 


das Land, bis zu dem Ufer des Fluſſes, hernach aber 


auf dem Waſſer, bis zu der Stelle, wo fie bauen ! 
wollen. Sie machen davon ein enges Pfahlwerk, 


fie zwichen den Pfahlen einflechten. 


Man ſieht es dieſem Unternehmen leicht an, daß 
es die Ueberwindung vieler Schwierigkeiten voraus⸗ 
ſetzet. Denn, um dieſe Pfaͤhle aufzurichten, und 
ihnen eine faſt ſenkrechte Stellung zu geben, muͤßen 


und beveſtigen diefes noch mehr durch Aeſte, welche 


fie mit ihren Zähnen das dikkere Ende gegen das 


Ufer, oder gegen den uͤber den Fluß gelegten Baum 


ſtaͤmmen; andere müßen zu gleicher Zeit bis auf den 
Grund im Waſſer untertauchen, um da mit ihren 
Vorderfuͤßen ein Loch zu graben, worein fie die Spi⸗ 
te des Pfahles bringen, damit er ſich aufrecht halten 


koͤnne. Indem nun einige Biber auf dieſe Art ihre 
Pfaͤhle pflanzen, find andere beſchaͤftigt, Erde herbey 
zu ſchaffen, mit ihren Fuͤßen zu kneten, und mit ih⸗ 
rem Schwanze zu ſchlagen. Dieſe tragen ſie dann 
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im Maul und mit ihren Vorderfuͤßen, und bringen 
davon einen hinlaͤnglichen Vorrath zuſammen, um 
damit alle Zwiſchenraͤume des errichteten Pfahl⸗ 
werks ausfüllen zu koͤnnen. Dieſes beſteht aus un: 


terſchiedenen Reihen von Pfaͤhlen, alle von gleichen 


Hoͤhe, alle gegen einander eingeſenket. Es erſtrekt 
ſich von einem Ufer des Fluſſes bis zum andern, und 
iſt allenthalben ausgefuͤllt und gleichſam gemauert. 
Gegen den Strom zu findet man die Pfaͤhle ſenkrecht 


ecingeſetzet, auf der Seite hingegen, wo der Damm 


gegen das Andraͤngen des Waſſers geſtuͤtzt werden 
muß, iſt das ganze Gebaͤude ſo abhaͤngend, daß der 
Damm, welcher am Grunde zehn bis zwoͤlf Fuß 
Dikke hat, oben kaum uͤber zween oder drey Fuß dik 
erſcheinet. Man bemerkt alſo an ihm nicht allein die 
noͤthige Größe und Veſtigkeit, ſondern auch die ſchik⸗ 
lichſte Figur, das Waſſer zu halten, das Durchdrin⸗ 
gen zu hindern, den Druk deſſelben zu ertragen, und 
aller andraͤngenden Gewallt bequem zu widerſtehen. 


Oben auf dem Damm, oder da, wo er am we⸗ 
nigſten dik iſt, pflegen ſie zwo bis drey abhaͤngige 
Oefnungen, als eben fo viel Abzuͤge der Oberfläche 
des Waſſers, anzubringen, welche ſie nach eben der 
Maaße weiter oder enger machen, als der Fluß bö- 
her oder niedriger zu werden beginnet. Wenn durch 
zu große oder ploͤtzliche Ueberſchwemmungen Riße in 
ihren Daͤmmen entſtehen; fo laßen fie fich die Mühe 
nicht verdruͤßen, ſie auszubeſſern, und aufs neue dar⸗ 
an zu arbeiten, fo bald nur das Waſſer einigermaßen 
gefallen iſt. 4755 e, , ARE 


Eee war überflüßig, nach dieſer genauen Erzaͤh⸗ 
lung ihrer Arbeiten an einem allgemeinen Bau, noch 
| 75 K5ͤ . umſtaͤnd⸗ 
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umſtändlich von dem beſondern Bau zu neden, den 
fie, jeder Biber für fich, unternehmen, wenn man in 
einer Geſchichte nicht von allen Vorfaͤllen Neher 5 

ſchaft geben müßte, und wenn dieſer erſte große Bau 
nicht in der Abſicht unternommen wuͤrde, ihre kleine 
ee deſto bequemer legen zu können. N 


Dieſe kleinere Wohnungen der Biber ind Hüt⸗ | 
ten, oder vielmehr eine Art kleiner Häuschen, auf ein 
ausgefuͤlltes Pfahlwerk ins Waſſer, ganz nahe am 
Ufer ihres e Teiches erbauet, mit zween 
Ausgaͤngen, einem, der nach dem Lande fuͤhret, und 
einem andern, wodurch fie ſich ins Waſſer begeben 

koͤnnen. Die Form dieſer kleinen Wohnungen iſt 
faſt allemal rund oder Eyfoͤrmig. Einige ſind groß, 
andere kleiner, von vier, fünf, bis acht oder zehn Fuß 
im Durchmeſſer. Es giebt auch darunter einige von 
zwey bis drey Stokwerken. Die Mauern haben die 
Dikke von beynahe zween Schuhen und find ſeuk⸗ 
recht auf dem ausgefuͤllten Pfahlwerk erbauet, wel⸗ 
ches zugleich den Grund und Fußboden des Hauſes 
abgiebt. Wenn eine ſolche Wohnung nur ein Stok⸗ 
werk hat, ſo ſteigen die Mauern etwan einige Fuß 
gerade in die Höhe, und erhalten oben die Krümmung 
eines gedruͤtten Gewoͤlbes, womit ſich der ganze Bau 
endigt, und welches ihm ſtatt eines Daches dienet. 
Es iſt ſehr dichte gemauert, und ſo wohl von außen, 
als von innen reinlich uͤberkleidet. Gegen den Re⸗ 
gen iſt es undurchdringlich und veſt genug, den hef⸗ 
tigſten Windſtoͤßen zu widerſtehen. Die Waͤnde 
ſind mit einer Art ſo wohl durcharbeiteter und ſo 
reinlich angelegter Tuͤnche beworfen, daß es ſcheint, 
als ob alles von Menſchenhaͤnden bearbeitet wäre, 
Der Schwanz vertritt . den Bibern die en der 

auer⸗ 


| XIII. Der Biber. a Br | 
Hauke lle 


el 9 womit ſie dieſen, mit ihren Shen, wohl... 
ee Mörtel anlegen; 9 85 


Bey ihrem Baue pflegen ſie alferley Materia 8 
len anzuwenden, als Holz, Steine und ſandichte 
Erde, die nicht leicht im Maffer zergehet. Siebe 


dienen ſich dabey faſt lauter leichten und zarten Hol⸗ 


zes, beſonders der Erlen, der Pappelbaͤume und Wei⸗ 
den, die vorzüglich an den Ufern der Fluͤſſe wachſen, 
und leichter, als Baͤume von ſchwererm und haͤrterm 
Holze, zu ſchaͤlen, zu ſchneiden und fortzuſchleppen 
ſind. Wenn ſie einmal einen Baum angehen; ſo 
laßen fie nicht eher ab, als bis er gefaͤllet, in Stöffe | 
zertheilt und“ ſortgeſchaffet worden. Sie pflegen ihn 
allemal einen oder anderthalb Fuß uͤber dem Erdbo⸗ 
den abzuſchneiden. Ihre Arbeit verrichten fie be⸗ 
ſtaͤndig ſitzend, und genuͤßen dabey nicht allein den 
Vortheil einer ſo bequemen Stellung, ſondern auch 
das Vergnuͤgen, immer an Holz und Rinde, deren 
Geſchmak ſie vorzuͤglich lieben, zu nagen; denn ſie 
pflegen zartes Holz und friſche Rinde den mehreſten 
gewoͤhnlichen Speifen oder Nahrungsmitteln vorzu⸗ 
ziehen. Sie verſorgen ſich immer mit einem reichli⸗ 
chen Vorrath, um ſich damit im Winter zu bekoͤſti⸗ 
gen * Troknes Hotz ift u zuwider. Ihre Ma⸗ 

gazine | 


5 15 Der Binteroorrarg für acht oder gehn Biber hat 
fünf und zwanzig bis dreyßig Fuß im Quadrat und 
wenigſtens acht oder zehn Fuß Hoͤhe. Sie bringen 
davon ehe nichts in ihre Wohnung, bls es ganz klein 
zerkaͤuet und zu einem guten Futter zubereitet wor⸗ 
den. Das friſche Holz lieben fie mehr, als das Floͤß⸗ 
holz, und gehen im Winter von Zeit zu Zeit aus AN 
die Wälder, um dort friſches zu genuͤßen. & 

moires de Mr. Sarrafın, dans les Memoirer del trade. | 

wie de Pai is, 1704. v. G. 


Man hat, wenn ich mich fo ausdrukken darf, 
ganze Dorſſchaften geſehen, die wohl aus zwanzig 
bis fünf und zwanzig Biberhuͤtten beſtanden. Der⸗ 

gleichen große Kolonien ſind aber ſelten, und es iſt 
gewoͤhnlicher dergleichen Art von Republik minder 
Zahlreich anzutreffen. Meiſtentheils enthaͤlt ſie nur 
zehn oder zwoͤlf Stämme, deren jeder ft beſonderes 
Revier, beſonderes Magazin und eigene Wohnung 


hat. Fremden wird es nicht erlaubt, in ihrem Be. 


zirke ſich niederzulaßen. In den kleinſten Huͤtten 

wohnen zween, vier oder ſechs, in den groͤſten acht 
zehn, zwanzig, und fo gar, wie man ſagt, wohl drey⸗ 
ßig Biber, faſt allemal Paarweiſe, gleich viel Maͤnn⸗ 


chen und Weibchen beyſammen. Man kann alſo 4 | 


behaupten, daß ihre Geſellſchaft aufs wenigſte ger 


rechnet, oft aus hundert und funfzig bis zwey hun- 


dert Arbeitern beſtehet, die ſich anfaͤnglich alle ge⸗ 
meinfchaftlich beſtreben, um das große gemeine Werk 


aufzufuͤhren, auf welchem hernach die kleinern Ge- 1 


ſellſchaften ihre beſondern Wohnungen erbaueten. 


Ben der beträchtlichen Anzal dieſer großen Ge⸗ 
ſellſchaft erhält fich unter ihnen doch immer ein un⸗ 
geſtoͤhrter Friede. Die Eintracht wird bey ihnen 
durch die gemeinfchaftliche Arbeit immer mehr beſtaͤr⸗ 
ket. Die Bequemlichkeiten, welche fie ſich verſchaf⸗ 
fet, imgleichen der Ueberfluß an Lebensmitteln, 15 

N ſie 
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fie zuſammen gehaͤufet haben, und nun mit einander 
verzehren, knüpfen ihr vereinigendes Band immer 


veſter. Unter der Maßigkeit ihrer Freßbegierde, dem 


einfachen Geſchmak und ihrem Abſcheu an Fleiſch und 


Blute, verliehrt ſich bey ihnen fo gar jede Vorſtel⸗ 
lung von Raub und Kriege. Sie genüßen alles das 


Gute wirklich, das der Menſch bloß zu wuͤnſchen ver⸗ 
mag. Als Freunde unter ſich ſelbſt, wiſſen ſie, wenn 


ja von außen ſich einige Feinde wittern laßen, ihren 


4 


Verfolgungen auszuweichen. Sie warnen ſich un⸗ 
tereinander durch einen Schlag mit dem Schwanz 
aufs Waſſer, deſſen Schall weit umher durch alle 
Gewoͤlbe der Wohnungen ertoͤnet. Jeder faßt nun 
einen Schluß, entweder in den See zu tauchen, oder 


ſich in ihren Mauern zu verbergen, wo fie nichts, als 


das Feuer des Himmels, oder das Eiſen der Men⸗ 


ſchen zu fuͤrchten haben, und welche kein anderes 
Thier zu durchbrechen oder einzuſtuͤrzen waget. 


Dieſe Sreyſtaͤdte der Biber find nicht allen 


vorzuͤglich ſicher, ſondern auch uͤberaus bequem und 


nicht fürchten. zu duͤ 


reinlich. Der Fußboden iſt mit allerley gruͤnenden 
Sachen beleget. Aeſte von Buxbaum und von 


Tannen muͤſſen ihnen ſtatt eines Teppichs dienen, 
auf welchem ſie niemals einigen Auswurf dulden oder 


fallen laſſen. Das gegen die Waſſerſeite von ihnen 


angebrachte Fenſter dient ihnen zu einem Balkon, 
um da friſche Luft ſchoͤpfen und ſich den groͤſten Theil 
des Tages uͤber baden zu koͤnnen. Da halten ſie ſich 


aufrecht, richten den Kopf und die vordere Theile des 


Körpers in die Höhe und ſenken bloß den hintern 
Theil ins Waſſer. Dieſe Fenſteroͤfnung iſt mit vie⸗ 
ler Behutſamkeit und hoch genug angebracht, um 
uͤrfen, daß etwa das Eis, welches 

e in 
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in den Gegenden ihres Aufenthaltes bisweilen zween 
10 ya Fuß difke PER fie jemals verſchluͤßen werdes 


Zu der Zeit, wo ſtarkes Eis gefroren iſt, ma⸗ 
chen ſie den Platz vor dem Fenſter abhaͤngig, ſchnei⸗ 
den die Pfaͤhle, worauf es ruhet, ſchraͤg ab, und ma⸗ 
chen ſich einen Ausgang unter dem Eis ins Waſſer. 
Dieſes fluͤßige Element gehoͤret ſo nothwendig zu ih⸗ 
ren Beduͤrfniſſen, oder es macht ihnen vielmehr ſo 
viel Vergnügen, daß es ſcheint, als ob fie daffelbe 
gar nicht entbähren koͤnnten. Bisweilen pflegen fie 
unter dem Eiſe ſehr weit fortzugehen, und alsdann 
iſt es leicht, ſie dadurch zu fangen, daß man ſie von 
einer Seite der Huͤtte angreift und fie zugleich an eis 
nem Loch erwartet, welches man in einiger Entfer⸗ 
nung davon ins Eis hauet, wo fie, um friſch in wi 
5 hinkommen müſſen. 


* 
* 


Ihre Gewohnheit, ſo wohl den Schwach als 
alle hintere Theile des Koͤrpers beftändig im Waſſer 
zu halten, ſcheint gewiſſermaßen die Natur ihres 
Fleiſches verändert zu haben. Das Fleiſch der vor: 
dern Theile bis an die Nieren hat eben die Beſchaf⸗ 
fenheit, eben den Geſchmak, eben die Veſtigkeit, as 
das Fleiſch anderer, in der Luft und auf dem Lande 
lebender Thiere; an den Schenkeln hingegen und am 
Schwanze den Geruch, Geſchmak und alle 8 gene 

ſchaften des Fleiſches der Fiſche. Dieſer Schwanz, 
der einen Fuß in der Laͤnge, einen Zoll in der Dikke, 
und fuͤnf bis ſechs Zoll in der Breite hat, iſt gleichſam 
ein bloßer Anhang, ein wirklicher Theil eines! ifches, 
am Körper eines vierfüßigen Thieres beveſtigt, gan; 
mit Schuppen und einer ſolchen Haut bedek ket, wie 
man je bey großen N Dieſe Schie 
pen 


| XLII. Der Biber. | 157 
a 7 — 2 7 0 


pen laßen ſich mit einem Meſſer wegſchaben, und 
wenn ſie abgefallen ſind, erblikt man, wie bey allen 


Fiſchen, doch auf der Haut noch ihre Spuren. 


“Der angehende Sommer iſt eigentlich die Zeit, 


in welcher die Biber ſich verſammlen. Den Jullus 


und Auqguſt pflegen fie mit dem Baue des Dammes 
und ihrer Wohnungen binzubringen, im September 
aber, ihren Vorrath von Holz und Rinden einzu⸗ 


ſammlen, ſich alsdann ihrer Arbeiten zu freuen, und 


ieer baußlchen Vergnügungen zu genüßen. Das 


iſt gerade die Zeit ihrer Ruhe, oder beſſer, ihrer Liebe. 


Da ſie untereinander ſich kennen, und einer fuͤr den 
andern durch den Umgang, durch die Vergnuͤgungen 
und Bemuͤhungen gemeinſchaftlicher Arbeiten einge⸗ 
nommen ſind; ſo entſtehen unter jedem Paare nicht 
bloß ohngefaͤhre, durch einen Zwang der Natur be 
wirkte, ſondern durch Wahl geſtiftete Verbindungen, 
die ſich auf eine gewiſſe Neigung gründen. Sie le⸗ 


ben im Herbſt und Winter vergnuͤgt und eintraͤchtig 


mit einander, ohne ſich zu verlaßen. Wegen der 
Bequemlichkeit ihrer Wohnungen, verlaßen fie die⸗ 


ſelbe bloß, um angenehme und nuͤtzliche Spazier⸗ 
gange zu machen. Sie bringen von felbigen friſche 
Rinden zuruͤk, welche fie den troknen, oder allzuſehr 
durchnezten vorziehen. Die Weibchen gehen, wie 
man ſagt, 4 Monathe traͤchtig. Gegen das Ende 


des Winters pflegen ſie gemeiniglich zwey bis drey 
Junge zu werfen. Ohngefaͤhr um dieſe Zeit werden 
ſie von den Männchen verlaßen, die dann ins Feld 
gehen, um ſich die Annehmlichkeiten und Fruͤchte des 
Fruͤhlings zu Nutze zu machen. Sie beſuchen von 
Zeit zu Zeit ihre Hütten wieder, ohne ſich aber da⸗ 
ſelbſt lange zu verweilen. Die Mütter find indeſſen 


7 
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in ſelben mit Saugen und sorgfältiger Auferziehung | 
ihrer Jungen beſchaͤftiget, welche ſich binnen wenig 
Monathen im Stande befinden, ihnen zu folgen. 0 


Dann pflegen fie auch zu ihrem Vergnügen umher 
zu ziehen, an der friſchen Luft ſich zu erholen, Fiſche, 
Krebſe, und neue Rinden zu freſſen, und ſo den Som⸗ 


mer abwechſelnd auf dem Waſſer oder in Waͤldern 


hinzubringen. Sie verſammlen ſich erſt im Herbſt 


wieder, wofern ihre Daͤmme nicht etwa von Ueber⸗ 


ſchwemmungen eingeriſſen, oder ihre Huͤtten zerſtoͤ⸗ 
ret worden. Denn in dieſem Fall geſchieht ihre Ver⸗ 


einigung fruͤhzeitiger, um die bemerkte Beſchaͤdigun 


gen wieder auszubeſſern. 


1 805 Gewiſſe Gegenden ſcheinen ihnen zu ihrem Auf- . 
enthalt vorzüglich bequem zu ſeyn. Man hat gefun⸗ 


den, daß, wenn man auch ihre Arbeiten verſchiedene 


male zerſtoͤret hatte, fie dennoch alle Sommer dahin 
kamen, um fie wieder herzuſtellen, bis fie endlich, er» f 


muͤdet von den häufigen Verfolgungen, und in ihrer 


Anzal ſehr. geſchwächt, den Schluß faßten, ihren 


Aufenthalt zu verändern, und ſich fern davon, in die 
entlegenſten Einoͤden zuruͤk zu ziehen. 
* N aa ha ER! ne 


Die Jäger pflegen ihnen hanpefächlich im 


Winter nachzuſtellen, weil ihr Pelz zu keiner andern 
Jahreszeit vollkommner, als eben in dieſer iſt. 
Wenn dann, durch Zerſtoͤhrung ihrer Pflanzſtaͤdte, 


eine zu große Zahl der Bewohner gefangen worden; 


ſo pflegt ſich die zu ſehr geſchwaͤchte Geſellſchaft nicht 
wieder herzuſtellen. Die kleine Zahl derer, welche 
dem Tod oder der Gefangenſchaft entgangen waren, 
zerſtreuet ſich, wird fluͤchtig, und ihr durch die Furcht 
unterdruͤktes Genie ſcheint alle Thaͤtigkeit verlohren 
* Nr zu 


1 


PP 


ö 
3 
1 
| 
‘ 
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a 4 zu haben. ' Sie vergraben alsdann ſich ſelbſt und ihr 


ganzes Talent in einer Erdhoͤhle, oder führen, in den 
Zuſtand anderer Thiere ER EN „ein ſchuͤchter⸗ 


nes Leben, befchäftigen ſich bloß mit den dringendſten 
N Beduͤrfniſſen, begnuͤgen ſich, ein jeder mit ſeinen eige⸗ 
nen perſönlichen Fahigkeiten, und verlieren unwieder⸗ 
bringlich alle die gefelligen Eigenſchaften , die wir 
eben an ihnen bewundert haben. „ 
So ſeltſam und Bewundernswürdig auch wirk⸗ 
lich die bisher von der Geſelligkeit und von den Ar⸗ 
beiten der Biber vorgetragene Nachrichten ſeyn moͤ⸗ 
gen; ſo getrauen wir uns doch nicht, ihre Wirklich⸗ 
keit ganz außer Zweifel zu ſetzen. Alles, was von 
einer großen Menge von Augenzeugen zu verf chiede⸗ 
nen Zeiten erzaͤhlet worden 7) ſtimmet in allen ange⸗ 
VVV fuhrten 
7) Man leſe bey dieſer Gelegenheit über die Geſchie te 
e ee ee feiner Def 
„, Den Olaus Magnus, in feiner ſchrelbun 
der Nordiſchen Laͤnder. 2 77185 5 
d) Les Voyages du Baron de 14 Honran, Tom, II. 
P. 177. K. 2 f e 
cp) Das Mulzum Wormianum, p. 320, . 
) L' Hiſtoire de PAmerique Septemtrionale, par 
5 Bacguerille de la Porerie, A Rouen 722. Tom J. p. 133. 
e Mémoire für le (uftor, par Mr. Sarrafın, inſerẽ 
dans les M&m, de Aead. des Sciences, Anne 1704. 
) La Relation d’un Voyage en Acadie par Dierville 
Rouen 1708. p. 126. &. | ? 
8) Les Nouvelles d&couvertes dans P Amerique Se. 
ptemtridnale, 2 Paris 1697. p. 12 
d) L'tliſtoire de la nouvelle France, par le P. Char- 
levoix, à Paris 1744. Lom. II p 9s Ke. 
) Le Voyage de Robert Lade, traduit de V’Anglois 
par Mr. Abbe Prexör, Tom II p 226. b f 
) Le grand Voyage au Pays des Hurons, par Sa- 


Faru Theodat, à Paris 1632. p. 319. & c. 
"DU, Naturg. d. vierf. Thiere V. Th. 8 h) le 


— 
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führten Umſtänden genau überein, und wenn unſere 


Machrichten von einigen der benannten Schriftftellee 
in etwas unterſchieden ſind; jo iſt es bloß in den 
Punkten, wo fie das Wunderbare gar zu hoch zu krei⸗ 
ben, der Wahrheit Gewallt anzuthun, und ſo gar 
von der Wahrſcheinlichkeit ſich zu entfernen ſchienen. 
Denn, man begnuͤgte ſich nicht bloß damit, den Bi⸗ 
bern ſehr geſellige Sitten und vorzuͤgliche Talente 
zur Baukunſt einzugeſtehen, ſondern man verlangte 
ſo gar, daß man ihnen die allgemeinen Begriffe einer 
guten Polizey und ordentlichen Regierung nicht ab⸗ 
ſprechen durfte; und daß, wenn ihre Geſellſchaft ein⸗ 
mal in Ordnung gebracht wäre, ſie das Kunſtſtük 
verſtänden, veifende und fremde Biber zu Sklaven zu 
machen, und ſich ihrer zu bedienen, um Erde zu tra⸗ 
gen, und Holz herbey zu ſchleppen. Eben ſo begeg⸗ 
neten fie den Tragen, die nicht arbeiten wollten, und 
den Alten, die nicht mehr arbeiten koͤnnten. Sie 
wuͤrfen dieſe auf den Ruͤkken, und brauchten fie flate 
eines Fuhrwerks, Materialien damit herbey zu fehaf 
fen. Ferner, dieſe Republikaner verſammleten ſich 
niemals anders, als in ungleicher Anzal, damit in 
ihren Ratheverſammlungen immer eine uͤberwiegen⸗ 
de Stimme wäre, Die ganze Geſellſchaft habe ih⸗ 
ren Praͤſidenten, und jeder Stamm feinen Auſſeher; 
e e 
) Le Voyage A la Baye de Hudfon par Elis, A Paris 
1749. Tom. II. p. CI. & 62. ui i 
m) Beſonders Gazerte lüzeraire de Berlin, 1772. 
p. 23. &c, und Sulzer J. c. 


Außer dem koͤnnen Gesner, Aldrovand, Jon⸗ 
fton, Klein, Rzakzynski, u. a. m. im Artikel Biber, 
auch das Traité du Caſtor par Jean Marius a Paris 

1746. und 1 Hiſtoire de la Virginie, traduite de PAn- 
Alois, Orleans 1707, p. 466, hieruͤber nachgeſchlagen 


werden. V. D.. 


* 
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fie pflegten auch öffentliche Schildwachen für die ge⸗ 
meine Sicherheit auszuſtellen, und wenn ſie verfolgt 


wuͤrden, ſich die Hoden auszureißen, um die Begierde 


der Jaͤger (nach dem bekannten Bibergeil) zu befrie⸗ 
digen, und ſich ihnen fo verſtuͤmmelt darzuſtellen, 
um vor ihren Augen Schonung und Gnade zu er⸗ 


halten ꝛc. ). 


So weit wir auch entfernt find, ſolchen Maͤhr⸗ 


chen Glauben beyzumeſſen, oder das Uebertriebene 


— 


dieſer Erzaͤhlungen anzunehmen, fo unmoͤglich kann 


man feinen Glauben Erzählungen verſagen, die be⸗ 


7 


‚währt, beſtaͤtigt und moraliſch gewiß befunden wor⸗ 


den. Man hat ja die Arbeiten der Biber mehr als 
tauſendmal geſehen, zerſtoͤrt und eingeriſſen, maß 
hat ſie ausgemeſſen, gezeichnet und in Kupfer geſto⸗ 


chen; endlich hat man ſo gar neue und noch wirklich 


vorhandene Zeugniſſe davon erhalten, die mehr als al⸗ 


le die alten Zeugniſſe gelten, und keinen Zweifel mehr 


uͤbrig laßen. Es finden ſich naͤmlich wirklich noch ei⸗ 
nige von dieſen ſonderbaren Arbeiten zwar nicht fin 
häufig, als in den erſten Zeiten der Entdekkung des 


\ 


Noͤrdlichen Amerika, doch aber noch in fo hinlaͤnglicher 


Anzal, daß alle Mißionarien, alle Reiſende, die neueſte 
nicht ausgenommen, welche tief in die Nordlaͤnder ein⸗ 
drangen, dergleichen angetroffen zu haben verſichern. 


Alle Schriftſteller kommen darinn uͤberein, 


daß man, außer den 9 Geſellſchaft lebenden 


Bibern, 


> 1 


Er 8) Man ſehe den Aelian und alle die Alten, außer dem 


Plinius nach, welcher dieſes Vorgeben mit Grunde 
widerleget. Von den uͤbrigen Punkten findet man 
in den meiſten Schriftſtellern der vorigen Anmerkung 

bsbenfalls beſtaͤtigende Nachrichten. v. B. 
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auch einſame Biber antreffe, die, wie man vorgiebt, 
um gewiſſer Fehler willen, aus der Geſellſchaft ver⸗ 
ſtoßen worden, und an keinem von ihren Vortheilen 
und Bequemlichkeiten Theil nehmen, weder ein Haus, 
noch eine Vorrathskammer haben, und, gleich dem 
Dachs, unter der Erde in einer Höhle leben. Der⸗ 
gleichen einſame Biber haben daher auch die Benen⸗ 
nung der Gruben⸗ oder Erdbiber 9) bekommen. 
Es iſt leicht, fie an ihrem ſchmutzigen Fell, und an 
dem durchs Reiben an der Erde auf dem Ruͤkken ab⸗ 
geſtoßnen Har zu erkennen. Sie wohnen eben ſo 
gern, als die andern, an Gewaͤſſern. Einige pfle⸗ 
gen ſo gar daſelbſt einen Graben, etliche Fuß tief, zu 


machen, um einen kleinen See zu bilden, der bis an 


die Oefnung ihrer Höhle dringet, welche ſich in der _ 
Laͤnge bisweilen über hundert Fuß weit erſtrekket, 
und immer weiter in die Höhe geführer iſt. Sie ge⸗ 
winnen dadurch den Vortheil, nach Maßgabe des 
bey Ueberſchwemmungen ſteigenden Waſſers, ſich 
ebenfalls immer weiter in die Hoͤhe zu begeben. 


Doch werden auch, weit vom Waſſer, einſame Bi⸗ 2 


ber Landwaͤrts gefunden. 


Alle Europäifche Biber find einſame Gruben⸗ 
biber, deren Pelzwerk lange nicht fo ſchoͤn iſt, als 
das Pelzwerk der geſellſchaftlich lebenden Biber. Alle 
ſind, nach der Gegend, in der ſie leben, auch an Farbe 
unterſchieden. In den entlegenften mitternächtlichen 
Landern find fie ganz ſchwarz, und diefe haͤlt man fuͤr 
die ſchoͤnſten. Unter dieſen ſchwarzen werden biswei⸗ 
len auch ganz weiße, oder weiße mit Grau gift 
ER RN e auf 


9) Caſtors terriers, 


Beoͤbern, in einerley Himmelsſtrich faſt allenthalben 


— 
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auf! dem Genik und Kreuz roth geſprengte 10) gefun⸗ 
den. Je weiter man von Norden ſich entfernt, deſto 
heller und gemiſchter wird ihre Farbe. Im noͤrdli⸗ 
chen Theil von Kanada haben fie ein dunkles, im 
füdlichen Theil ein helleres Kaſtanienbraun, in Neu⸗ 
frankreich ein belles Strohgelb * 


In Amerika findet man die Biber dom 15 | 


ßigſten bis zum ſechzigſten Grad noͤrdlicher Breite, ö 


und noch höher. In Norden find fie gemein, fie 
werden aber, je weiter man ſuͤdwaͤrts koͤmmt, immer 
ſeltener. Eben ſo iſt es mit ihnen auch in der alten 
Welt beſchaffen. Sie leben am hauf gſten in den 
noͤrdlichſten Gegenden, und: gehören: in Frankreich, | 
Spanien; Italien, Griechenland und Aegypten unter 
die wirklichen Seftenheiten. Die Alten haben fie 
recht wohl gekannt. Nach den Religionsgrundſatzen 
der Perſiſchen Weiſen (Magi) war es nicht erlaubt, 
ſie zu toͤdten. Sie lebten haufig an den Ufern des 
ſchwarzen Meeres. Man hatte daher den Biber ſo 
gar den Parthiſchen Sund *) genennet. Vermuth⸗ 
lich befanden ſich aber dleſe Thiere nicht ruhig genug 
an den Ufern dieſes Meeres, die freylich ſchon ſeit un 
denklichen Zeiten ſtark von Menſchen⸗ beſuchet wor⸗ 
den, weil keiner unter den Alten ihrer Geſellſchaft und 
ihrer Arbeiten gedenket. Beſonders wuͤrde Aelian, 
dieſer große Verehrer des Wunderbaren, dem wir 
ohnſtreitig auch das Maͤhrchen zu danken haben, daß 
die Biber ſich die Hoden abbiſſen, um ſie von den 
8 Jaͤgern 
55 cafe. N cauda ee plan. Briff Quadr. 15 
to. p. 94. vo. p-. 92. n 2. Caſtor blane. N 
11) S. Hiſtoire de: la nouvelle France, par le Pere Char- 
levoix, a Paris 1744. Tom. II. p. 94. K. | 
1102) Canis Pontieus. ö 
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AJaͤgern aufſammlen zu laßen 13) gewiß nicht vergeſſen 
ee Wunder ihrer wohleingerichteten Republik, 
. ihre Genie und ihre große Talente zur Baukunſt im 
hoͤchſten Grade zu ruͤhmen. Selbſt Plinius, deſſen 
ſtolzer, trauriger und erhabener Witz immer die Men⸗ 
ſchen herunter ſetzte, um die Natur noch mehr zu er⸗ 
hoͤhen, würde ſich der wohl haben enthalten koͤnnen, 


eine genaue Vergleichung zwiſchen den Arbeiten der 


Biber und eines Romulus anzuſtellen? Es ſcheinet 
alſo ausgemacht zu ſeyn, daß unter den Alten keinem 
ihre Geſchiklichkeit im Bauen bekannt geweſen. Ob 
man wohl in den letzten Jahrhunderten, auch in Nor⸗ 
wegen und in den uͤbrigen Mitternaͤchtlichſten Pro⸗ 
vinzen Europens Biber angetroffen, welche in Huͤt⸗ 
ten wohnten, und es alſo wahrſcheinlich iſt, daß die 
alten Biber eben ſo gut, als die heutigen, baueten; 
fo darf man ſich doch nicht wundern, daß die Roͤmi⸗ 


ſchen Schriftſteller nichts davon gedenken, weil die 


Roͤmer nie bis dahin eingedrungen waren. 


Vrerſchiedene Scheifeftefter haben behaupten wol⸗ 
len, daß der Biber, als ein Waſſerthier, ohnmoͤg⸗ 


lich auf dem Land und ohne Waſſer leben koͤnne. Das 
iſt aber eine irrige Meynung; denn der Biber, den 
wir lebendig beſitzen, iſt ganz jung in Kanada gefan⸗ 


gen, und beſtaͤndig im Haus erzogen worden; er kennte 


daher, als man ihn uns uͤberſchikte, noch kein Waſ⸗ 


ſer, er weigerte ſich ſo gar ins Waſſer zu gehen, als 
ob er es wirklich fuͤrchtete. Da man ihn aber einmal 
untergetaucht, und anfaͤnglich mit Gewallt im Waſ⸗ 
ſer erhalten hatte, gefiel es ihm nach einigen Minu⸗ 
ten ſo wohl darinn, daß er keine Luſt bezeigte, wieder 
heraus zu kommen, und, wenn man ihn ſrey ließ, oft 
N 8 ee on 
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Lon ſelbſt wieder dahin zuruͤk gieng. Er waͤlzte ſich 
auch oft im Schlamm, und auf naſſen Fußboͤden⸗ 
Eines Tages entrann er, und flieg durch eine Ke er⸗ 
treppe hinab in die Gewoͤlbe der Steinbruͤche, die ſich 
unter dem Erdboden des Koͤniglichen Gartens beſin⸗ 
den. Er verlief ſich ſehr weit, und ſchwamm auf 
den Waſſerpfuͤtzen herum, die ſich auf dem Boden Dies 
fer Steinbrüche geſammlet hatten. So bald er aber 
den Schein der Fakkeln ſahe, die wir dahin bringen 
llieeßen, um ihn aufzuſuchen, kam er denen entgegen, 
welche ihn riefen, und ließ ohne Bedenken ſich von 
ihnen greifen. Er iſt ſehr zahm, aber ohne jemanden 
zu liebkoſen. Er fordert, wenn man bey Tiſche ſitzt, 
in einem feinen, winſelnden Ton, und mit einigen Be⸗ 
wegungen der Hand, etwas zu freſſen. So bald man. 
ihm ein Stuͤk gegeben, läuft er damit fort, und ver⸗ 
birgt ſich, um es mit Bequemlichkeit und in Ruhe zu 
verzehren. Er ſchlaͤft oft und ruhet auf dem Bauch. 
Er frißt alles, nur kein Fleiſch, welches er, gekocht 
und roh, allzeit hartnaͤkkig abſchlaͤgt. Er naget alles. 
an, was er udet, Zeuge, Hausgeräthe, Holz u. ſ. w. 
Man war daher genoͤthigt, auch die Tonne, worinn er. 
uͤberbracht wurde, mit Blech auszuſchlagen. | 


Die Biber wohnen am liebſten an den Ufern 
der Seen, der Fluͤſſe, und anderer fügen Gewäfler.. 
Doch finden fi), auch einige an den Ufern. des Mee⸗ 
res, vornaͤmlich nur der nördlichen Meere, am aller⸗ 
meiſten aber an den Mittellaͤndiſchen Meerbuſen, 
| wele DIOR: Fluͤſſe einnehmen, und kein ſehr ſalziges | 

Waſſer haben. Sie haflen den Siſchotter, verjagen 
ihn, und verſtatten ihm nicht, auf den Gewaͤſſern, 
wo ze ſich aufhalten, zu erſcheinen. 25 
| nie Sin Dier 
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166 XLIII. Der Biber. 
Dee Pelz des Bibers iſt viel ſchoͤner und ſtaͤr⸗ 
ker beharet, als der Pelz des Fuchotters. Er beſte⸗ 
het aus zweyerley Arten von Haren, einem Fürzern 
und ſehr diehten, ſo fein, als Flaumfedern, das dem 
Waſſer undurchdringlich iſt, und unmittelbar die Haut 
bekleidet; und einem laͤngern, veſtern und glaͤnzen⸗ 
dern, das aber einzelner ſtehet, das erſtere gleich ei⸗ 
nem Ueberrok bedekket, und ſelbiges gegen Schmutz, 
Staub und Koth vertheidiget. Dieſe zwote Art ſteht 
in keinem ſonderlichen Werthe. Nur die erſte nutzet 
man in unſern Manufakturen. Die ſchwaͤrzeſten 
Pelze ſind gemeiniglich die dichteſten, und ſtehen da⸗ 
her auch in der groͤſten Achtung. Die Felle der 
Grubenb ber ſind viel ſchlechter, als die wir von 
den gefellfchaftfich. lebenden Bibern 1 Die 
Biber pflegen im Sommer ihr Har, gleich allen an: 
dern vierfuͤßigen Thieren, abzuwerfen. Die Pelze 
derer, die um dieſe Zahreszeit gefangen werden, fir 
ben daher mit Recht in geringer Achtung. Der Pe \ 
der weißen Biber wird nur um feiner Seltenheit 
willen geſchaͤtzet. Die ganz ſchwarzen find faſt 
. 0 0 eben ſo rar, als die weißen. Außer dem Pelz aber, 
A wodurch die Biber ſich vorzuͤglich empfehlen, liafern 
0600 ſie auch noch eine Materie, deren man ſich in der n ⸗ 
zeneywiſſenſchaft häufig, bedienet. Dieſe Materie, 
die man Bibergen zu nennen pflegt, iſt in zwo gro⸗ 
ßen Blaſen enthalten, welche die Alten. für die Hoden 
des Thieres anſahen. Wir werden hier ſo wenig 
ihre Beſchreibung, als die Art ihres Gebrauches 14) 
anführen, weil davon in ollen Büchern: von der Apo⸗ 
thekerkunſt geredet wird 5) Die 
14) S. le Traitè du Caſtor par Marius & Fraucus, à Paris, 
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15) Man ſagt von den Bibern, fie drüften dle Feuch⸗ 
gkeit ihrer Hoden mit ihren Füßen aus, fie 185 
ö . mehr⸗ 
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ü Die Wilden ziehen, wie man ſagt, aus dent 


wanze des Bibers ein Oel, deſſen ſie ſich als ei 


ußern Mittels wider allerlen Zufälle bedienen. 
Sleifch des Bibers, fo zart und fett es auch 
ſeyn mag, hat allemal einen bittern Geſchmak und iſt 
unangenehm zu eſſen. Der Biber ſoll auſſerordent⸗ 
lich harte Knochen haben. Da wir nur einen ſehr 
jungen zerſchnitten, ſo ſind wir nicht vermoͤgend die⸗ 

ſem Umſtand zu beftätigen. Seine Zähne find von⸗ 

züglich hart, und fo ſchueidend, daß die Wilden fich 
deren als eines Meſſers bedienen, um Holz zu ſchnei⸗ 
den, auszuhoͤhlen und glatt zu machen. Sie kleiden 
ſich in Bieberhaͤute, tragen aber im Winter das Har 
des Pelzes auf dem bloßen Leibe. Dergleichen Haute, 
die den Schweiß der Wilden eingeſogen haben, nen⸗ 
net man fette Biber, die man blos zu den groͤbſten 


Arbeiten gebrauchet. 


Der Biber bedienet ſich feiner Vorderfüße als 
wirklicher Hande, wenigſtens mit eben fo vieler Ge⸗ 
ſchiklichkeit, wie ein Eichhoͤrnchen. Die Finger an 


denſelben ſind hinlaͤuglich von einander abgeſondert 5 


und getheilet, da hingegen eine ſtarke Haut an den 
Hinterfuͤßen die Feen mit einander verbindet. Dieſe 
dienen ihm ſtatt der Schwimmhaͤute, und pflegen 
%% 0 
mehrte ihre Freßbegierde, wenn ihnen der Appetit 
vergangen, und die Wilden beſtrichen damit ihre 
Schlingen, worinn ſie die Biber fangen, um dieſe 
hinein zu lokken Zuverlaͤßiger iſt es aber, daß der 
Biber ſich dieſer Feuchtigkeit bediene, ſein Har da⸗ 

mit fett zu machen. e 


Vom Bibergeil leſe man auch noch Lemer ys 


mat. Lexikon p. 260 Schwenkf I e. p. 9 y. Geoffroy mat. 
med. VIII p. 80. Kallım. de Bom. Dick. II. 412. 425. Be⸗ 
ſonders Samb. Mag. I. B. p. 460. Anatom, Bemer⸗ 
lungen von den Behaͤltniſſen des Bibergeils. 1 . 
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fich, wie an den Füßen der Gänfe aus zubreiten, mit 
welchen auch der Biber im Gange auf dem Lande vies 
les gemein hat. Er ſchwimmt viel beſſer, als er ge⸗ 
het, und gehet, weil die vordern Fuͤße viel kuͤrzer als. 


die Hintern find, immer mit niederhängendem Kopf. 


und gebogenem Ruͤkken. Er hat vortrefliche Sin» 
ne, und iſt vornaͤmlich mit einem aͤußerſt feinen Ge⸗ 
ruch begabet. Er ſcheint weder den Schmutz noch 
den übeln Geruch ausſtehen zu koͤnnen. Wenn man 
ihn lange Zeit eingeſchloſſen haͤllt, und er genötigt 
iſt, ſeinen Unrath von ſich zu geben; ſo thut er dieſes 
nahe bey der Thuͤrſchwelle, um ihn bey der erſten Er⸗ 
öfuung der Thuͤre heraus ſtoßen zu koͤnnen. Dieſe 
Art von Reinlichkeit iſt ihm ganz natürlich, und un⸗ 
ſer junger Biber hat niemals n ede Auf⸗ 
nthalt auf dieſe Art zu reinigen. Am Ende ſeines. 
erſten Lebensjahres hatte man Zeichen der Brunfs. 
an ihm bemerket; es iſt alſo glaublich, daß er in die⸗ 
65 Zeit den größten Theil feines Wachsthums vollen⸗ 
dee hatte. Sein Leben kann demnach von keiner ſon⸗ 
derlichen Dauer ſeyn, und es iſt ohnſtreitig zu viel,, 
wenn wir das Ziel deſſelben auf funfzehn oder zwan⸗ 
BI Jahre ſezen nn re 
Anſer Biber mar für fein Alter ſehr klein; das 
iſt aber gar kein Wunder, da er beynahe von feiner, 
Geburt an, beftändig im Zwange gelebet hat, im 
Trokkenen aufgezogen iſt, und erſt im neunten Mo⸗ 
nathe ſeines Alters das Waſſer kennen lernte. Er 
hat weder eben ſo gut wachſen, noch ſo frey ſich ent⸗ 
wikkeln koͤnnen, als die andern, denen es erlaubt iſt, 
ihre Freyheit, und das Element zu genuͤßen, das ih⸗ 
nen faſt eben ſo nothwendig zu ſeyn ſcheint, als der 
Gebrauch des veſten Landes. e 
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Der Biber gleichet der Waſſerratte in der Figur 


des Kopfes, nur die Verhaͤltnißmaͤßig kuͤrzere 

Ohren ausgenommen. Auch das Stirnblatt ſcheint 
etwas runder, und der Obertheil des Kopfes etwas 
platter, als bey jener zu ſeyn. Die Schnautze iſt kurz 


und dik, das Har auf dem Kopfe ſo ſtruppig, daß es 
die eigentliche Bildung deſſelben faſt gänzlich verſtekket, 
auch zum Theil die Augen bedekt, die bey ihm viel 

kleiner ſind, als bey der Waſſerratze. Der kurze Hals 
ſcheint eben fo dik, als der Kopf zu ſeyn. Der Körper 
iſt im Verhaͤltniß länger, als bey den Murmelthieren, 
aber eben fo dik, beſonders am hintern Theile. Die 
Beine ſind ſehr kurz, hauptſaͤchlich die Vordern, de⸗ 
ren Fuͤße ſich ein wenig einwaͤrts kehren, welches von 


den Hinterfuͤßen noch mehr kann geſagt werden, weil 


man dieſe, wenn der Biber fortgehet, faſt gar nicht 
ſiehet. | BR a 8 
wu e 3 * e 
Der Schwanz hat eine ganz auſſerordentliche 


Bidung. Cre fee breit, heile beharrt, und chele 


mit Schuppen beleget. Der Anfang des Stumpfes 


vom Schwanze, welcher dem Herr d Aubenton, zu die⸗ 


ſer Beſchreibung gedienet hat, war drey Zoll vom 
Hintern herauf beharet, und an dieſem Theil etwa 
Re e %%VVeuftte⸗ 


l 


170 8 Anhang zum n Biber 105 


| drittehalb Zoll breit, und anderthalbe dik. Das uebri⸗ 
ge zeigte ſich in einer faſt Eyförmigen Figur, und, en- 
digte ſich in eine ſtumpfe Spitze. Dieſer zweete 

Theil war acht Zolle lang drey Zoll, acht Lnien in. 
der Mitte breit, ohngefaͤhr acht Linien dik oben, unten 
und an den S Seiten mit Schuppen beleget, die Schup⸗ 
pen oben ein wenig rund erhaben, die unterſten ein 
wenig hohl die am Rande herum die kleinſten, die 
groͤßeſten in dem frey liegenden Theile, drey und eine 
halbe Linie breit, und zwo Linien lang. Das Thier 


ER trägt feinen, Schwan; immer horizontal hinausgeſtrekt. 


Er Br wenig biegſam; doch ſchlug es mit felbigem: 
die Erde ſo ſtark daß der Schall weit umher zuhoͤren 
war. Es ſchlug auch damit auf das Waſſer und be⸗ 
diente ſich deſſelben im Schwimmen als eines Ruders, 


welches der geſchikte Schwimmer, bald niedrig s \ 


Pa ſchräg nach der Breite drehete. 


Von den kurzen Vorderfuͤßen hatte 11 5 fuͤnf 

Seen „ welche das Thier im Gehen ſehr weit ausein- 
ander breitete. Die beyden erſten waren im Verhaͤlt⸗ 
niß kuͤrzer, als die andern, und hatten lange, ſchmale 
und ſpitzige Klauen. Die an den andern Zeen waren 
breiter und ohne Spitzen. Die Klauen der dritten. 


und vierten Zee hatten eben die Lange, als die von der 
zwoten. Die Klaue der Weg ae war die kuͤrzeſte. 5 


Die weit groͤßern Gange hatten ebenfalls je⸗ 
e Zeen, zwiſchen denen man 


der fuͤnf, aber weit läng 
eine ſtarke Schwimmhaur bemerket, die dritte Zee 
war die laͤngſte, aber nicht ſo dik, als die vierte. Die 
Klauen dieſer beyden Zeen, waren lang, breit und vier⸗ 
ekkigt; die von der erſten und vierten Art nicht fo: breit 
und etwas pig. a BR Zee a zwo Klauen, 

deren 
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. deren eine theils oben uͤber der andern, theils auf ih⸗ 
reer Seite lag, die obere und aͤuſſere Klaue war ſpitzig, 
| die 1 0 und innere breit und am Ende abgerundet. 


Der Gang des Bibers iſt ſchwerföllig und ge⸗ 
zwungen, weil feine hintern Beine mehr zum Schwim⸗ 
men als zum Gehen, gebildet find. Da fie auch mehr _ 
Länge, als die Vorderbeine haben, und ſich in einen 
großen Fuß endigen; ſo ſcheint es, als ob das Thier 
mit ſelbigen weit größere Schritte, als mit den vordern 
mache. In der That iſt es mit feinen hintern Füßen 

zy groͤßern Bewegungen genöthigt, welche das Kreutz 
wechſelsweiſe, nach der Art, wie die Enten watſcheln, 
bald auf die rechte bald auf die linke Seite werfen. 
Dennoch gehet ein Biber noch ziemlich hurtig, nur 
nicht fo geſchwide, daß es die Mühe, die er anwen⸗ 

| den muß, belohne. 


Wenn der Biber ſtille ſitzt, e er den Ruͤk⸗ 
ken ganz rund, das Kreutz aber fo ſehr niederwaͤrts, 
daß der Hinterteil des Leibes auf der Erde ruht. 

Dieſe Stuͤtze, die er ſich machet, und die Hinterfuße, 
welche ſich der ganzen Länge nach auf der Erde flügen, 
geben ihm eine ſehr bequeme Stellung, um den Vor⸗ 

dertheil des Koͤrpers, ſo, wie die Eichhoͤrnchen und 
Raßzen, zu heben. In dieſer Lage bedient er ſich der 
Vorderfuͤße, um etwas zu betaſten, anzufaſſen und 
zu Maule zu führen, auch gegen aufwaͤrtsſtehende 
Flachen ſich zu laͤhnen. Iſt er aber aufgerichtet, ohne 
eine Stüge zu haben, fo ift fein Ruͤkken ſehr krumm 

und ſein Kopf ſehr niederwaͤrts gebogen. 98 70 


Der Biber hat zweyerley Sare. Eine Art 
iſt veſt und lang, die Me e a ſanft wie Sei⸗ 
de, 
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de, und wie Wolle i in Zoͤpfe gethellet. Es hatte fi ch 
ſogar auf dem Ruͤkken des Thieres wie ein Filz zufams 
men gewunden. Dieſes Milchhar war auf den 
Ruͤkken Aſchfarbig, und am Bauche Perlgrau. Die 
Spitzen fand manuͤberall braungelblich. Die langen 
Hare waren auf zween Drittheile ihrer Fänge von der 
Wurzel auf Aſchfarbig, das übrige Drittheil braun, lez⸗ 
teres roth durchſcheinend und ſo glaͤnzend, daß es, nach 
dem man es anſah, auf den verſchiedenen Theilen des 


Leibes auch verſchiedene Farben ſpielen ließ. Dieſe 
Farben waren ein brennendes Roth oben auf dem Kopf 


und Halſe, auf dem Ruͤkken, dem Kreutz, und an 
den Seiten. Die Hare glänzten, wenn man das 
Thier von vorn anſahe; ſie hatten aber keinen Glanz, 


auch war das Rothe nicht fo brennend, wenn man es 


von hinten betrachtete. Bruſt und Hinterbeine wa⸗ 
ren braun, die Seiten des Kopfes blaßroth, alle vier 


Fuͤße braun, die Hare des Bartes drithalb Zolle lang, 
dik und ſchwarz, der ſchuppichte Theil des Rand 


gran von Farbe. 


Der Biber bat, wie der Sirbenfchläfer, And 
wie die große und kleine Haſelmaus, zwanzig Jaͤh⸗ 
ne, naͤmlich zween lange Schneidezaͤhne vorn an 
jedem Kinnbakken, und vier Bakkenzaͤhne auf jeder 
Seite. Die untern Scheren etwas kürzer, 
als die obern. d' Aubent. 


Das Männchen in unter den Bibern ſchwer | 


vor dem Weibchen zu erkennen, weil die unterſchei⸗ 
dende Theile derſelben im Schmeerbauche verborgen 
liegen, und ſie beyde nur eine Oefnung haben, aus 


welcher fie Waſſer und Unrath gehen laſſen. Doch 


ſind am Weibchen vier Zitzen deutlich wahrzunehmen. 
Die Beutel unten am dent, welche den Bi⸗ 
N bergeil 
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ber gell! entalten, find bey dem Weibchen und Mann⸗ 5 


chen anzutreffen. Dos Weibchen traͤgt ihre Jun⸗ 


f gen ſechzehn Wochen, und ſetzet auf einmal deren drey 
oder viere, welche fie, gleich andern vierfüßigen Thie⸗ 


ken, eine Zeitlang ſauget. Sie kommen blind auf 


die Welt, und wenn ſie etwa vier Wochen alt ſind, 


bringen ihnen die Aeltern kleine Aeſtchen von Weiden, 


an welchen ſie Ninde abſchaͤlen und Laub zerbeiſſen 
lernen. Was die Jungen liegen laßen, das tragen 


oder ſtoßen die Alten immer wieder ins Waſſer. So 


8 


bald aber- fünf ı oder ſechs Wochen vorbey ſind, pflegen 


ſie fi | mit ihren Aeltern ſchon durch das Waſſer nach 
dem Lande zu begeben, und mit ihnen auszuſteigen, 


um ſich mit der Gegend bekannt zu machen. Alsdann 


hauen ihnen die Alten Pappeln und Weiden um, ſe⸗ 


sen ſich mit ihren Jungen in die Aeſte, um fi ich da 


nach Gefallen zu aßen Ueberhaupt Ii liebt ein Biber 
feine Jungen fo ſehr, daß er ſich von Ketten und Ban⸗ 
den losreißen würde, um ihnen im Nothfall beyzuſte⸗ 


hen. Die häufigen Leibes verſtopfungen dieſer Thiere 


kommen ohnſtreitig von En vielen TEN, weh 


che ſie genügen, 


RS 


Der Biber wird unter das Po ee 100 1 


von den Jaͤgern gefangen; daher auch die Weyd- . 


maͤnniſche Redensarten ihren Urſprung haben. Man 


ſagt nämlich in der Jaͤgerſprache vom Biber? 
1 gehe nach ſeiner N 


Nahrung tn. 
Er haue Baͤume um, acht er ho oder bei⸗ 
| | ße f ie um. 
Er habe eine Burg anſtatt eine Wohnung 
Er ranze und eh er paare ſich. 
bringe Junge er werfe. 
5 Er 
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Er babe einen Balg anſtatt ein Fell oder Pelz, 
Rund werde geſtreift — abgezogen. 


Unter den Gegenden, wo er in Europa gefun⸗ 
den wird, nennet Ludovici 20). Frankreich, längs 
der Rhone, Iſere und Oyſe, Deutſchland an der 
Elbe, unterſchiedene Orte in Oberſachſen, beſonders 
die Mark, namentlich die Altmark und Priegnitz, wie 
auch die Mittelmark in der Nudow und Havel, bey 
Potsdamm, Oranienburg, Liebenwalde, Treppin, 
bey Nauen, in Koͤnigshorſt u. ſ. w. vorzuͤglich an 
der Donau in Oeſterreich, die Schweiz, an der 
Aare, Burgund, Lothringen, Polen. Rußland, 
Preußen, auch Italien. Spanien, u. f. w. In 
Nordamerika, wo die Biber weit langhaͤriger, als 
in andern Gegenden ſind, giebt es deren ſe viele, 
daß man in einem Jahr fie bis zu achtzehn kaufen 
den ſoll gefangen haben. Daher treiben auch nicht 
nur die Franzoſen auf Kanada damit einen großen 
Handel, ſondern es giebt auch in Engelland eine 
ganze ſogenannte Biberkompagnie, welche vom 
Prinz unrecht geſtiftet worden, und welche von 
dieſem Handel große Vortheile ziehet. Eine andere 
befindet ſich in Frankreich, welche ſonſt auch die 
Kompagnie von Kanada heißet; eine dritte in 


Der Biberfang geſchiehet mit verſchiedenen 
Inſtrumenten, als 9 18 | 1 55 


‘ 


a 
— 


1) mit einem Tellereiſen, das zwo gute Federn 
hat, und an den Ort geleget wird, wo der Bi⸗ 
ber aus feiner Burg zu ſteigen pfleget. 


2) mie 


16) In feinem Kaufmannslexſcon pag 1671. 


* 


4 
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) mit einem Netze, welches auf die Art, wie ein 
Wachtelgarn von dünnen Leinen, eines klei⸗ 
nen Fingers dik, geſtrikket wird. | 


* 


3) mit einer Wathe, die man gleich einer Fiſch⸗ 
reuſe brauchet. N nu 
) mit einem Stangeneiſen, womit auch die 
Fiſchottern gefangen werden, und endlich 0 


5j) mit einer dreyzakkigen Gabel, deren Spi⸗ 
ben Widerhaken haben. Diefe grauſame Jagd⸗ 
luſt wird eigentlich der Biberſtich von Jaͤgern 
genennet, und von Herrn von Seppe im wohl⸗ 
redenden Jaͤger p.68. beſchrieben. Die Kunſt⸗ 
maͤßige Anwendung aller angefuͤhrten Inſtru⸗ 
mente lehren Doͤbel und die Verfaſſer der Uno- 
mat. Ho eſtalis loce. alleg. Cf. D.] Reünig 
oͤkon. Enc. IV. p. 398. &e. 0 


Der Biberfang gehört unter die Regalien und 
iſt allen Privatperſonen bey ſchwerer Strafe verbo⸗ 
ten. Ob er aber dem Forſtrecht oder der Fiſcherey 
mit beyzurechnen ſey, darinne ſind bis ietzo die Rechts⸗ 
gelehrten nicht vollkommen einig. S. D. Kruͤnig 
I c. p. 403. und Onomat. Foreſt. l. c p. 314. 

| Be . 1 MW. 


1 
f Ti 


Buff, Naturg. d. vierf. Thiere. V. Th. M Von 


+ 
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Den Schaden, welchen dieſes merkwürdige Thier 


an Baumreichen Ufern und in Gewaͤßern an⸗ 


richtet, kann es durch den vortheilhaften Gebrauch, 


welchen man beynahe von allen Theilen deſſelben 
machet, vielfältig wieder erſetzen. Man braucht aber 

vom Bie er | 
1) Den Balg oder das Fell 1%). Diefe Haute 
find wegen ihrer zarten und ſaubern Hare fer 


angenehm, und je ſchwaͤrzer, deſto vortreflicher 
und koſtbarer. Die Kuͤrſchner verfertigen dar⸗ 
aus Muͤtzen, Muffen und andere Kleidungs⸗ 


ſtuͤkke. Die Rauchhaͤndler treiben damit einen 
guten Handel. Von den kurzen Haren der 


B.eiber verfertigen die Hutmacher ſaubere und 


ſehr zarte Hüte, welche daher Kaſtorhuͤte ges 


nennet werden. Aus den langen Saren pflegt 
man Handſchuhe, Strümpfe u. ſ. w. zu verar⸗ 


beiten. Die Kaufleute machen einen dreyfachen 


Unterſchied unter den Biberhaͤuten. Sie thei⸗ 


len fie nämlich in den friſchen, getrokneten 


und fetten Biber. Der erſte, welchen man 


auch den Winterbiber oder Moskovitiſchen 
Biber nennet, weil man ihn gemeiniglich aufs 
behaͤlt, um ihn nach Moskau zu ſchikken, iſt 
i 6 | eigent⸗ 


13) Pellis caftoris, La peau de Bievre ou de Caſtor. 


. 
c 


\ * 
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Atgenclch der im Winter gefangene. Zu ſchö⸗ 


nen Unterfuttern haͤlt man dieſen für den beſten, 
weil er noch kein Har durchs Hären verlohren. 


Der getroknete oder magere Biber wird im 


Sommer gefangen, und hat alsdann eine Mens 
ge ſeiner Hare durchs Haren eingebuͤßet; daher 

ihn auch einige den Sarloſen oder Sommer⸗ 
biber nennen. Ob man ihn gleich noch zu mit⸗ | 
kelmaͤßigen Unterfuttern brauchet, fo giebt er 
doch in den Hutfabriken den groͤſten Nutzen. 
Vom fetten Biber n) iſt oben S. 167. ſchon 

geredet worden Er iſt etwas beſſer, als der 
getroknete, wird aber doch nur zu Huͤten ver⸗ 
brand BE Na ek 


Wenn man das Har bereits vom Biberbalg 
abgeſchnitten hat, um es in den Hutfabriken zu 
verarbeiten; ſo koͤnnen das Fell doch noch die 
Taͤſchner, zum Beſchlagen der Koffer und Rei⸗ 
ſekaſten, die Schuhmacher, zu Pantoffeln u. ſ. 


f a ! I 4: 
Als ein dußeres Heilmittel betrachtet, 
werden die Biberbaͤlge hauptſaͤchlich den mit 
Gicht geplagten Kranken, und verbrannte Bi⸗ 
ber hare wider das Naſenbluten angerachen 20). 


| 0) Das Sleiſch. (S. oben S. 167) An katholt⸗ 


ſchen Oertern wird es in den Kioͤſtern, ſonder⸗ 
lich von den Kartheuſern, die gar kein Fleiſch 


eeßen duͤrfen, begierig aufgekaufet und ein ſchmak⸗ 
f „ 


haftes 


. 29) Caſtor gras, 
20) S. Ludovici J. eit. 


— 
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haftes Eßen daraus bereitet ). Die Wilden 
räuchern und troknen oder bukaniren dies 
Fleiſch und verwahren es zum bequemen Ge⸗ 
brauche. Am Spieſe gebraten, iſt es ohne weis 
tere Zubereitung zu genüßen. - 0 
8 3) Den Schwanz. Dieſem haben befonders vor⸗ 
| nehme Herrn die Ehre gethan, ihn mit auf die 
Liſte ihrer Lekkerbiſſen zu ſetzen. Er wird nach 
Are harter Fiſche zubereitet 22). Von dem Oel, 
welches die Wilden aus ihm zu ziehen wiſſen, iſt 

oben S. 167. ſchon geredet worden. AR: 


4) Die Zähne. Von ihrer Anwendung bey den 
Wilden S. oben S. 167. Die vordern lan⸗ 


gen, werden auch zum Vergulden und Poliren 


gebrauchet. 


5) Das Jett ). Wenn dieſes vom Biber aus⸗ 
geſchmolzen wird, bedient man ſich deſſen wie 
anderer Fettigkeiten, aͤuſſerlich wider Nerven⸗ 
krankheiten, Gliederre ſſen, Krampfe u. ſ. w. 


6) Das Bibergeil 20). Die ausfuͤhrliche Be⸗ 

ſchreibung der Saͤkchen, worinn das Bibergeil 

50 7 ö SE, N N N enthal⸗ 

21) Die Zubereitung erzaͤhlet Hr D. Kruͤnitz l. e. p· 406. 

22) S. Ebend. p. 407. Cf. Geoffr. &c. VIII. 22. | 
23) Axungia Caſtoris. Pinguedo caftorea. 


24) Caſtoreum. Fr. Caftoree. l’odeur du Bievre S. 
Geoffroy Mat, med VIII. p 72. und Ludovici Kaufm. 
Lex. 1. 1676 — 1680. SHamb. Mag. I. 460. Onomar. 
med compl. Tit. Caftoreum. Hilfch-ri diſſ. de Caſto- 
rei naturd et genuino in praxi med. uſu p. $. Herm. 
Cyn. mat. med. p. 307 Lemery Mat. Lex p. 261. 
Cartheuſ mat. med. II. 370 &ec, Faleut. Muſ. Muſ. p.474. 


r 
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entfalten if, hat Geoffroy 1 e. p r 
uns geliefert. Ich will ſie alſo hier nicht wieder⸗ AN 
bohlen, ſondern bloß anfuͤhren, was er von der 
Deſteffabei und Nußung deſſelben ſaget. | 


| „Das Bibergeil iſt eine braune Subflanp 
einer Miſchung von Wachs und Honig ähnlich, von 
einem ſtarken und ſtinkenden Geruch, bittern und wi⸗ 
derlichen Geſchmakke. Sie laͤßt ſich in geiſtigen, 
oͤlichten und waͤßrigen Feuchtigkeiten aufloͤſen, und 


ſcheinet aus ſchleimigen, ſalzigen, mit Erde vermiſch⸗ 


ten Theilen zu beſtehen. Es mag kommen aus wel⸗ 
chem Land es wolle; ſo ift es gut, wenn es einen ſtin⸗ 
kenden Geruch, einen ſcharfen durchdringenden Ge⸗ 
ſchmak, eine braune Farbe hat und ſich zerreiben laßt. 


Das fette und öfichte wird für das ſchlechteſte gehalten. | 


Das Bibergeil wird auf unterſchiedene Weiſe 


verfaͤl chet. Dergleichen Verfaͤlſchungen aber find 


ſchwer zu erkennen, weil der Unterſchied in der Farbe 
und Konſiſtenz, woraus man einen Betrug vermu⸗ 
then Fönnte, bisweilen bloß von dem Himmelsſtrich, 
in welchem der Biber lebt, oder von den Nahrungs⸗ 


mitteln, deren er ſich bedienet, oder von feinem Alter 


erruͤhret. Uebrigens hat es nur, wenn es alt wird, 
eine braune Farbe, und die Konſiſtenz des Honigs. 
Ein ſicheres Merkmal des unverfaͤlſchten iſt, wenn 


man Haͤute und Zaſern darinn findet. Man laͤßt das 


Bibergeil in den Saͤkchen, darinn es verſchloſſen iſt, 
troknen, damit die wäßrigen Theile ſich zerſtreuen, 
daß es einen ſtaͤrkern Geruch bekomme und ſich laͤn⸗ 
ger halte, ohne zu verderben. Ganz laͤßt ſichs beſſer, 
als in Pulver, verwahren. Das Troknen geſchteht 
entweder im Schatten oder im Rauche, in En 


M 3 dle 


— 
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die Biberſäkchen gehänget werden. Die lezte Me 
thode iſt in den Apotheken am gebröuchlichften. 


Man bedienet ſich des Bibergeil innerlich 
und aͤuſſerlich, in Pulvern, von einem halben Skru⸗ 


pel bis zu einen halben Quentchen. Es wird auch 


mit einem Syrup, oder mit Opiaten und Arzney⸗ 
traͤnkchen vermiſchet oder ein Bolus daraus gemacht. 
Ferner ziehet man aus dem Bibergeil einen Extrakt, 
mit rektiſtzirtem Weingeiſt, imgleichen eine Tinktur, 
ein deſtillirtes Oel, mit oder ohne Zuthat, und ein 
Oel durch Aufguß oder durchs Kochen. 


— 


beſteht, welches mit einem ſtinkenden Schwefel vers 
bunden iſt, und eine alkaliſche Natur beſitzt; ſo 
dient es ausnehmend in allen von der Saͤure her⸗ 


ruͤhrenden Krankheiten, in allzu großer Erſchlaffung 


der veſten Theile, und wider die ſchleimigen Saͤf⸗ 


te. Hauptſaͤchlich leiſtet es vortrefliche Dienſte in 


den Fällen, wo die Gefäße eines Reitzes beduͤr⸗ 
fen, und wenn Verſtopfungen von langſamen und 
zaͤhen Säften, einſchneidende und zertheilende Mit⸗ 


Da es aus einem häufigen, flüchtigen Salze 5 


— 4 4 9 
A a ̃ —ͤͤuüN xx. 


1 72 
rn 


tel erfordern, alſo in Hypochondriſchen und Hp 


ſteriſchen Krankheiten, die von einem traͤgen 


Zuſtande der bewegenden Gefaͤße, und bewegten 


Säfte herruͤhren. Schaͤdlich iſt es aber allen 
Kranken, deren Zufaͤlle keine hitzige Mittel vertra⸗ 
gen koͤnnen. . n 


Aueuſſerlich haben die deſtillirten Oele vom 
Bibergeil einen herrlichen Nutzen in Lähmungen, 
Schlafſucht, wider Zittern der Glieder und 


Eon⸗ | 


en 


9 Von der Nutzung des Bibers. 1 1 
a Nonvulſtonen. Man reibt auch mit ſelbigen in 


Hyſteriſchen Krankheiten den Unterleib, das Ruͤk⸗ 


grad und die Schultern. Auch zu Kiyſtiren wird es 
in apoplektiſchen und epileptiſchen Faͤllen angewen⸗ 
det, imgleichen mit Purgi rmitteln vermiſcht, um: 
den Schleim in den erſten Degen zu e und 
auszuführen, Ic 1 m. 


RER. A XIAv. 10 a 
Der Bafhbär, Raton). 
Der Abſpüler. mal. 5 


x — 


70 4 
| Ven dieſem Thiere haben verſchiedene Schriftſtel⸗ 1 
⁊˖ ker unter dem Namen Koati geredet, Wir 
glaubten aber mit mehrerem Recht ihm den in Engel⸗ 
land angenommenen Namen geben zu koͤnnen, weil 
RR a dadurch 
1) Fr. Le Raron, vom Engliſchen Worte Narroon oder 
Rackoon. In einigen Amerikaniſchen Gegenden Ma- 
pach. (Die Schweden in Penſylvanien nennen ihn / 
Bun die Kuͤrſchner Sinpp. In Guiana heißt er Qua- 
ch ’ 7 0 . \ 
Rafi Syn. Quadr. p. 179. Vulpi affinis America 
na, Ratoon, ſeu Racoon. ö | a 
Vulpes Americana, Mapach, dicta Angl. Ratton, 


= 


Charler. Exercit. p. 15. (Onomaft. p. m. 14, n. IX. 
Sion. H. Nat. Jam. II. 329. . 4 
Urfus caudä elongatä Linn. | 1 
Coari Braſilienſium. Klein. Quadr. p. 72. N f 

Urfüs caudä annulatim variegatä &c. Le Conti, | 

\ 


— Sm > 
u r 1 


r 


Briff. Regn. Anim. 4 to. p. 261. de Buffon. 


Uiſis Lotor, cauda annulata, fafciä per oculos 

transverſali nigra. Linn. S. N. XII. p. 20. n. 3. Urſus 

cauda elongatä L. Acta Holm. 1747. T. 9. f. 1. Hourr. 

; lift. nat. II. 237. T. 15. f. 1. Gem. Quadr. 741. Mus 


Indieus alius. Worm. Muſ. 319. e fig. Coati. Marc- 
W f grav. 
* 
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dadurch alle Zweydeutigkeit vermieden, und nicht 
leicht eine Verwechſelung mit dem wahren Roati, 
den wir im folgenden Artikel beſchreiben werden, oder 


mit dem Koati⸗ mondi veranlaßet wird; obgleich 
letzter auch nur eine Abaͤnderung der Gattung des 


Zoati zu ſeyn ſcheinet. i 
Der Katon, den wir ein ganzes Jahr hin⸗ 
durch lebendig vor den Augen gehabt, war ve, der 


Groͤße und Bildung eines kleinen Dachſes. Er hat 


einen kurzen, dikken Koͤrper, ein weiches, langes 
dichtes, an der Spitze ſchwaͤrzliches, unten graues 


Har, aber faſt runde und viel kuͤrzere Ohren, gro⸗ 


ße und gelblicht gruͤne Augen, und einen ſchwar⸗ 
zen Querſtreif über denſelben, eine zugeſpitzte 
Schnautze, und etwas aufgeworfene Naſe. Die 
Oberlefze ragt über die untere hervor. Er hat Zaͤh⸗ 
ne wie ein Hund, oben und unten ſechs Schneide⸗ 


zaͤhne und zween Hundszähne, einen dikbeharten 


M5 Schwanz 


grab. Braſ. p. 228. Coari mondi. Jonſe. Quadr. 139. 
JP. 74. Major. Anat. miſc. 30. e. fig. Sebæ Theſ. I. p. 
61. Tab. 42. f. 1. Felis montana Americana. Niereinb. 

Na 
Kalm. It. II p. 8. & 327. Item III. p. 24. Fernandez 
Hiſt. Nov. Hiſp. p. 1. Briſſ. Quadr. 3 vo. p. 189. n. 4. 

Jo. de Laes. p. 55 3. Cuati. fe, 

Sallens Thiere p. cos. n. 2. Das Boati f. 35. 

Schrebers Saugth. Tab. 143. illum. ka 


Abhandl. der Schwed. Akad. der Wiſſenſchaften 


1747. IX. B. p. 300. Tab. 9. f. 1. Prinz Moritz Braſ. 


Thiere in Driginalgemälden, p. 100. Dappers Ame⸗ 
rifa p · 286. Muͤllers Linn. Naturſyſt. I. P. 284. n. 3. 
Tab XV. f. 1. N. Sch. d. Natur II. 168. 


Onomat. Hiſt. Nar. III. p. 1. Dictionn. des Anim I. 


658. Valli. de Bom. Dict. III. p. 215. Cathol. C. p. 375. 
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Schwanz, wenigſtens eben ſo lang, als der gauze; 
Körper, der ganzen Laͤnge nach mit abwechſelnden 


ſchwarzen und weißen Ringen bezeichnet; vorn viel 


kürzere Beine, als hinten ). An allen Füßen fuͤnf, 
mit ſtarken ſpitzigen Klauen bewafnete Seen. Die 
Hinterfuͤße ruhen weit genug auf dem Stral, um dem 
Thiere Gelegenheit zu geben, ſich aufzurichten, und 
feinen Leib in einer vorwaͤrts gebognen Stellung zu 


erhalt zn 3). Ex bedienet ſich zwar der Vorderfuͤße, 


um damit etwas zur Schnauze zu bringen; weil aber 


ſeine Zeen keine ſonderliche Biegſamkeit haben, ſo Sr 


kann er nichts mit felbigen, wie mit einer einzelnen 


Hand anfaſſen, ſondern muß beyder Fuͤße zugleich 


ſich bedienen, und ſie gegen einander ſtellen, wenn 
er das, was man ihm giebt, oder vorhaͤlt, ergreifen 
will 3). Seine Dikke und Vollſtaͤndigkeit thut ſei⸗ 
ner Behendigkeit keinen Abbruch; durch ſeine Klau⸗ 
en, ſo ſcharf als Nadeln, erhaͤllt er die Bequemlich⸗ 
keit, ohne Mühe an Bäumen hinauf zu klettern. Er 

. N ſteiger 


2) Wenn es daher auf allen vieren ruhet, hat es hinten 
ein viel hoͤheres Geſchlepp, als vorn, und in dieſer 
Stellung einen gewoͤlbten Ruͤkken. d Aubent. 

3) Die aufgerichtete Stellung war dem Thiere, das 
Herr d' Aubenton beobachtete, id gewoͤhnlich, als 
den Hafen, Ratzen und Eichhoͤrnchen. m 


©) Das Stuͤt, was es freſſen will, hält es imme 


zwiſchen den Pfoten, reibt es zwiſchen den Zeen, die 
es um des willen ſtaͤrker ausſpannet, und wenn es 
Waſſer antrift; ſo taucht es allemal dle Pfoten hin⸗ 


ein, ohne das Stuͤk fahren zu iaßen, und reibt es, 


als ob er daſſelbe abwaſchen wollte. Daher iſt ihm 
von einigen Deutſchen der Name Waͤſcher oder 
Waſchbaͤr gegeben worden. Es geſchieht aber in 
der That nur, um es einzuweichen. Es tunkt auf die 
Art alle Speiſen fo gar in das kaͤlteſte Waſſer. 
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ſteiget ſehr ſchnell vom Stamm bis in den Wipfel, 
und laͤuft ſehr leicht bis an die Spitze der Zweige. 
Sein Gang beſteht in lauter Spruͤngen, und er 
ſchaukelt vielmehr, als er gehet 5); ohnerachtet feine 
Bewegungen faſt alle ſeitwaͤrts geſchehen, ſind ſie 
doch immer leicht und hurtig. ee 


Dies Thier iſt vornaͤmlich den mittaͤtzlichen 
Laͤndern von Amerika eigen. In der fo genann⸗ 
ten alten Welt iſt es nicht anzutreffen, wenigſtens 
haben die Reiſebeſchreiber, die von Afrikaniſchen und 
Oſtindiſchen Thieren handeln, von ſelbigen gar nichts 
gemeldet. In dem heißen Striche von Amerika iſt 
es deſto gemeiner, beſonders auf Jamaika ©), wo es 
auf den Gebirgen ſich aufhaͤlt, und nur von ſelbigen 

herunter koͤmmt, um Zukkerrohr zu freſſen. Es lebet 
weder in Kanada, noch in den uͤbrigen mitternaͤcht⸗ 
lichen Theilen dieſes veſten Landes. Doch ſcheint es 
die Kälte nicht ſonderlich zu ſcheuen. Herr Klein?) 


| hat ein folches Thier zu Danzig erzogen, und unſeres 


hat einmal eine ganze Nacht mit angefrornen Süßen. 
im Eiſe zugebracht, ohne ſich deswegen uͤbel zu be⸗ 
finden. PR a un: 


5) Wenn er an der Kette war, ſagt Herr d Aubenton, 
o beſchrieb er einen Zirkelbogen, indem er mit den 
Vorderbeinen Schritte nach der rechten Seite that, 
und, wenn er an die Kette kam, mit ſeinen Hinter⸗ 
füßen in einem Satz darüber ſprang, Hierauf kam 
er auf eben die Art wieder nach der linken zuruͤk, und 
ſetzte dieſe Art des Ganges alle Stunden fort. Beym 
geringſten Geraͤuſch ſetzte er ſich auf die Hinterbeine, 
und blieb aufgerichtet, um zu entdekken, woher es 
komme. N | KRUR 
6) ©. Hift. nat. de la Jamaique par Hans Sloane. Lon: 
dres 1725. folio, Tom. II. p. 329, Im Engl. v. B. 
7) S. Klein Quadr, p. 62. 


Es 
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Es ſpuͤhlte alles, was es freffen wollte, im 


Waſſer ab, und warf ſein Brod, wenn es nicht einen 


zu ſtarken „peikönnger fühlte, fo lange in ein Gefäß 
mit Waſſer, bis es bemerkte, daß es vom Waſſer 


ganz durchzogen war. Bey dringendem Hunger 


fraß es aber auch trokne Speiſen, und alles, was 
man ihm anboth. Es durchkroch alle Winkel und 
genoß alles, gekochtes und rohes Sleiſch, Siſche, 


Eper, lebendiges Geflägel, Getreide, Wur⸗ 


zeln, ſo gar alle Arten von Ungeziefer. Es machte 
ſich ein Vergnuͤgen daraus, Spinnen zu fangen, 
und wenn es im Garten ſeiner Freyheit genoß, be⸗ 


luſtigte ſich dies Thier mit Aufſuchung der Schnek⸗ 


ken, Kaͤfer und Würmer 5). Zukker, Milch 


unnd andere füße Nahrungsmittel giengen ihm uͤber 
alles: nur den Baumfruͤchten ſchien es Fleiſch, und 


beſonders Fiſche, vorzuziehen 9). Es beſtrebte ſich 
immer einen entfernten Ort anzutreffen, um da ſeine 
Nothdurft zu verrichten 1%), Uebrigens war es ge⸗ 
ſellig und ſehr liebkoſend. Leute, denen es gut war, 


ſprang es ſchmeichelnd an, pflegte gern und mit einer 


ziemlich guten Manier zu ſpielen, war zierlich, be⸗ 
hende, und immer in Bewegung. Es ſchien mir 
viel vom Naturel des Maki, und etwas von den 
Eigenſchaften der Hunde zu haben. W 
8) Es pfl gt ſich ſogar an Maulwuͤrfen, Maͤuſen und 
Froͤſchen zu vergreifen. 05 N... 


9) Faulen Käfe und Senf konnt er gar nicht genuͤßen. 


Er trinkt entweder lekkend, wie die Hunde, oder 
ſchlurfend wie die Pferde. m.. 


10) Dieſe Thiere verſcharren den Unrath eben ſo, wle 
die Katzen. i | „ 


1 


605 Hi Farbe des Waſcbbaͤren ift ein mit ſchwarz 
IF gemifchtes Grau, hin und wieder falb ſchatti⸗ 
ret. Lefzen und Naſe find ſchwarz. Er hat eine laͤng⸗ 
lichte, ſchwaͤrzlich braune Binde, die ſich von der 
Naſe bis oben auf die Stirn erſtrekket, und einen an⸗ 
dern, aber breitern Querſtrich von eben der Farbe, 
der an jeder Seite uͤber und unter den Augen weg⸗ 
gieng, und ſich bis an den hintern Theil des Unter⸗ 
kinnbakkens verlaͤngerte. Der Obertheil der Stirne, 
Scheitel, Hinterkopf, Oberhals, Schulter und Ruͤk⸗ 
ken, das Kreutz, der obere Theil der Seiten des Lei⸗ 
bes und die auswendige Flaͤche des Schenkels haben 
eine aus Grau und Schwarz gemiſchte Farbe, mit 
lleichtem Rothfalb eingeſprenget. e 
Die Sare ſind von doppelter Gattung, einige 
kuͤrzer, weicher, auch dichter, als die andern. Dieſe 
machen ein Milchhar von braͤunlicher Aſchfarbe. 
An den langen und ſteifen Haren zeigt ſich an der 
Wurzel eine lichte Aſchfarbe, über dieſer etwas Weiß» 
lichtes, an der Spitze hingegen eine ſchwarze Zeich⸗ 
nung. Wenn alſo das Har geſtraͤubet iſt, wie ge⸗ 
woͤhnlich; ſo ſiehet man das Weißlichte unter dem 
Schwarzen, dieſes aber uͤber dem Weißen. 


Die Seiten der Schnauze, das Kinn, der Theil 
uͤber den Augen, die Seiten des Kopfes, die Ohren, 
7 ö | Ä bie 
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die Seiten des Halſes, der Kegel, der Vorderarm, 5 


mit rundem Ruͤkken. Daß dieſes Geſchoͤpf e, wirk⸗ 
| li 


die Vorderpfoten, die Seiten des Leibes nach unten, 


die Hinterbeine und Hinterpfoten ſind weißlich; das 
Milchhar aber dieſer Theile hat eine ſchwarzbraune 
Farbe, die an einigen Stellen, beſonders hinter dem 


untern Theil des Ohres, auf dem Hintertheil des Un⸗ 


terkinnbakkens und am untern Theil der Beine her⸗ 
vorſcheinet. Unterhals, Bruſt und Bauch find 


roͤthlich und weiß eingeſprenget. Auf der Oberflaͤ⸗ 


che und an den Seiten des Schwanzes finden ſich 
Juerſtreifen von einer ſchwarzen, mit dpi gemiſch⸗ 


ten Farbe. Die Streifen zunaͤchſt am Leibe find 


ſchmaͤler und nicht ſo weit von einander entfernt, als 
nach dem Ende des Schwanzes. Die Zwiſchenraͤu⸗ 
me dieser Streifen haben ein weißgräulichtes Anſehen. 0 


Das laͤngſte Har an dieſem Thiere fand Herr 1 

d e auf dem Hintern. Es betrug ohnge⸗ 

fahr drey Zoll in der Laͤnge. Kopf und Fuͤße hatten 

ein ſehr kurzes Har, auf dem uͤbrigen Leibe hingegen 
war es lang und ſtraubich. Die kahle Sußfoplen 


und Klauen zeigten ſich in einer braunen Farbe. 
In der Schnauze finden fich überhaupt 40 Zaͤh⸗ 


ne, zwanzig in jedem Kinnbakken. Sechs Schnei⸗ 
dezaͤhne, zween Hunds⸗ und zwölf. Dakkenzaͤhne. | 


Saft alle gleichen den Zähnen des Dachſes. | 
Die ganze Länge des Thieres, von der Schnauze | 


bis an den Schwanz gerechnet, beträgt einen Fuß 
und ſechs Linien. Herr von Linne beſchreibt es 
in den Schwediſchen Abbendlungen etwas groͤ. 
ßer, als eine Katze, etwas kurzer und niedriger, als 


einen Hafen, der Geſtallt nach einem Bär ahnlich 


— 
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lich zur Bärengattung gehoͤre, zeiget feine Geſtallt, 


ſein Gang auf den Tatzen, ſein aufrecht ſtehendes 


Har, fein Ton, fein Zugreifen mit den Händen u. ſ. w. 
Die Pariſer Zergliederer beſchreiben die Ruthe des 


Baͤren gekrümmet, wie ein lateiniſches 8, und kno⸗ 


chicht, welches den Archiater, auch dieſer Gleichheit 


wegen ), von der Gattung noch mehr uͤberzeugte. 


Doch ſehlet ihm das nikkende Haͤutchen über den Au⸗ 


gen. Er hat auch nicht, wie der eigentliche Baͤr, 


einen kurzen Schwanz, oder ſo ſtarke Vorderfuͤße. 


Die Verwandſchaft mit einem Dachfe, die Ma⸗ 


jor entdekt zu „aben glaubte, iſt ſehr weit herbey ge⸗ 


hohlet, weil der Watchbär weder Löcher in die Er⸗ 


de grabt, noch an der untern Seite dunkler iſt, auch 
keine ſolche Nafe, oder fo ſteife Hare hat, als dieſer. 


Ich beſchluͤße dieſen Artikel mit einem Anhang 


einiger Nachrichten, welche der Archiater von der 


Natur und Lebensart feines beobachteten Wafchbä- 


ren ertheilet. 


Die Natur, ſagt er, beſchenkte dies Thier mit 


einem ſehr feinen Geruch, und, um dieſen deſto beſ⸗ 
ſer brauchen zu koͤnnen, mit einer langen Naſe, de⸗ 
ren Oefnungen halbmondfoͤrmig, ſchmal gekruͤmmt 


und lang erſcheinen. Obgleich unſer Waſchbaͤr 


völlig blind war, diente fein ſcharſer Geruch ihm doch 


zu einem viel beſſern Wegweiſer, als andern die Au⸗ 
gen. Wenn Studirende kamen, die Roſinen oder 


Mandeln bey ſich hatten, gerieth es ihnen gleich in 


die Taſchen, um ihnen das Eigenthum oft mit Ge⸗ 
wallt ſtreitig zu machen. Wer Speiſe trug, ward 
von ſeiner Naſe gleich von fern ausgewittert. 


2 e 155 Das 
11) S. Abh. der Schwed. Akad. I. c. p. 310, T. IX. f. 2. 


Thieren. In der Kälte zog er Leib und Fuͤße zuſam⸗ 
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Dias Gehoͤr war ſchwach, vermuthlich wegen ö 0 


der kleinen Ohren, welche die Erſchuͤtterungen der 


Luft nicht gut auffangen konnten. Man mußte ziem⸗ 
lich ſtark rufen, wenn es unſre Stimme vernehmen 
ſollte. ö N . RER ee ' 

Den Geſchmak entdekt uns die befondre Nab- 
rung des Thieres. Es fraß meiſt alles, was ihm 
vorkam: Brod, Fleiſch, Brey, Suppen, Kroͤpfe 


und Knochen, befonders von Voͤgeln, die es wie 


Fleiſch zerbiß; ſeine Lekkerbiſſen aber waren Eyer, 
Mandeln, Roſinen, Zukkergebakkenes, Zukker und 
allerley Früchte, als Aepfel, Birnen, Kirſchen, Hei⸗ 


delbeeren, Erdbeeren u. ſ. w. Dagegen verwarf es 


alles, was Eſſig in ſich hatte, auch ſauern Kohl und 


Fiſche, die es weder ganz roh, noch geſotten gern 


koſten wollte. We 


3 Wenn es nicht hungrig war oder gewekt wurde, 5 
ſo ſchlief es von zwoͤlf Uhr des Nachts, bis zwoͤlf 


Uhr am Tage, folglich eben in den Stunden, da es a 


in feinem Vaterlande Nacht if. Es nahm alfo mes 
der die Mode des Ortes an, wo es eben ſich auf hielt, 
noch das Geſetz, welches ihm die Sonne vorſchrieb. 
Nachmittags gieng unſer Amerikaniſcher Ber aus 
ſeiner Huͤtte, legte ſich dann in die Sonne, um ſich in 
ihren erwaͤrmenden Stralen zu ergoͤtzen. Von 6 Uhr 

an des Abends bis 12 Uhr des Nachts befand er ſich, 
wenn es gleich dunkel, naß und ſtuͤrmiſch war, be⸗ 
ſtaͤndig in Bewegung. Er lag gern auf dem Bauche 
mit ausgeſtrekten Beinen, und nur ſelten auf den 
Seiten, weil ſeine Bruſt ſehr flach, und nicht ſo zu⸗ 
ſammen gekruͤmmt war, wie bey den meiſten andern 


men 


7 zu erwaͤrmen. eh 


f 
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men, bog den Ruͤkken in die Höhe, und ſtekte den 
Kopf unter die Bruſt, um den Bauch mit dem Odem 


Dieſer Bar hatte ein ſo feines Gefühl, als ie 


| gend ein anderes Geſchoͤpfe. So blind er war, wuſte 


er doch alles, was man ihm vorwarf, zu finden. Er 
tappte darnach auf der Erde herum, und beſaß die Ge 
ſchiklichkeit, mit ſeinen weichen Händen die kleinſten 
Stuͤkchen auſzuſuchen. Warf man ihm eine Tabaks⸗ 


pfeife vor; fo ſchien er ſich über ihre Rundung zu 
freuen, und ergoͤtzte ſich damit, ſie Stunden lang in 


den Haͤnden herum zu rollen. 


„So bald ihm jemand nahe kam, kletterte er an 


ihm hinauf und durchſuchte alle Taſchen. Er fuhr mit 

einer Hand hinein, und wenn er etwas nach ſeinem 
Geſchmak antraf, fo war es gleich konſisziret. Kaum 
war es möglich, ihn wieder aus der Taſche los zu wer⸗ 


den, an die er ſich ungemein veſt hielt, und, wenn 


fein Wille nicht erfüllt ward, feinen Unwillen mit hi⸗ 


igem Murmeln und beißigem Verdruß an den Tag 


legte. In ſeinem Vaterlande hat ihm der Schöpfer 


verordnet, fleißig die Vogelneſter zu beſuchen, wo er 


an allen Baͤumen hinauf klettert, mit ſeinen Haͤnden 
alle Loͤcher durchſucht, und, wenn er Eyer findet, ſel⸗ 
bige mit gutem Appetit verzehrer. A 


Eyer und Voͤgel werden alſo in feiner Heimae 


- 


ohnſtreitig feine vornehmſte Nahrung ſeyn; denn wenn 
man Eper vor ihn legte, fahe. man, mit was fuͤr 
Vergnügen er ſie zu ſich nahm, zwiſchen den Händen 
1 ohne ſie zu zerbrechen, ein Loch in eine 
eite biß und ſie dann ausſchlurfſte. Wenn ihm Huͤ⸗ 
Duff. Naturg d. vierf. Thiere, v. Th. M ner 
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ner zu nahe kamen, ergrif er ſie, | zerbiß ihren Kopf, 


und ſaugte ihnen alles Blut aus. Um das übrige: 
ſchien er ſich wenig zu bekuͤmmern. Beſonders muß⸗ 


te ich zu meinem Schaden bemerken, daß ihm die 


Pfauen ein ſehr lekkerhaftes Gerichte waren. 


Er lag ſehr gern an der Sonne, ließ aber un⸗ 


dann in einem verſchloſſenen Orte ſich einfperren. Be⸗ 
annte durften mit ihm ſpielen, beſonders wenn ſie 


ſich mit Roſinen verſorgt hatten. Das Auf heben 


aber oder Tragen konnt er ohnmoͤglich leiden. Er 
pflegte mit Kindern und Hunden am vertraulichſten 


umzugehen. 5 x were 3 75 1 * 


Seine Gemuͤthoart war im hoͤchſten Grad 


eigenſinnig. Wenn man ihn an einem Seile leitete, 
war es ihm unausſtehlich, daran gezogen zu werden. 


Er legte ſich alsdann gleich mit geſperrten Füßen auf 
die Erde, und widerſtand fo, daß man ihn mit Schlaͤ⸗ 


gen gar nicht, wohl aber mit Güte wegbringen konn⸗ 
te. Wenn man ihn aufnehmen wollte, murrete er 


wie ein Bär, und wehrete ſich mit Klauen und Zaͤh⸗ 


nen. War er einmal auf jemanden boͤſe, ſo hielt es 


ungemein ſchwer, wieder in ſeine Gunſt zu kommen. 
Sein Eigenſinn war darinn ſehr verdruͤßlich, daß er, 


wenn er in eine Kammer, in einen Schrank oder in 


eine Taſche kam, nicht wieder heraus zu bringen war, 
oder daß man, wenn er eine Henne fieng, ihm den 
Raub ſo wenig mit Lokken, als mit Schlaͤgen wieder 


abnehmen konnte; denn wenn man ihn beym Schwanz 


ergrif und auf hob, welches für ihn die empfindlichſte 


Begegnung war; fo ſperrte er ſich wohl, feiner Ges 
wohnheit nach, mit feinen Füßen aus, er lies aber 


den Raub nicht aus dem Maule fahren, bis 1 
Web 855 1 F Nen ee fand, 


au 


N 
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fand, was ihn baͤndigte, und das waren Schweins⸗ 
beorſten, die er ohnmoͤglich leiden konnte. Ich weis 

nicht, führe Hr. von Linns fort, was für Schweine 
in Amerika ihn zuͤchtigen moͤgen. Er kennet ſie aber 
genau an den Borſten. Das Fleiſch kann er freſſen, 
das Schwein ſelbſt aber iſt ihm unerträglich. Es 
fuͤrchtet ſich fo gar fuͤr den Haͤuten der Schweine. 


Alls dieſer Bär einmal in meine Stube kam, da 

man eben die Wände abkehrete, bekam er mit dem 
Borſtwiſch einige Schlaͤge. Sogleich nahm er ſei⸗ 
nen Weg nach der Thuͤre zuruͤk, als ob er mit Feuer 
verfolgt wuͤrde. Von dieſer Zeit an wuſte man ein 
Mittel, feinen Eigenſinn zu baͤndigen; denn fo bald 

er in Taſchen oder in ein Spinde kam, und man ihn 
auch nur an einer Kleiderbuͤrſte riechen ließ, oder ihm 
einige Schweinsborſten vor die Naſe hielt, trat er 
ſeine Anforderung unverzuͤglich ab, und zog ſich zu⸗ 
tür, als ob ihn der Feind verfolgte. 


* 


Von der Nutzung dieſes Thieres weis man 

bis jetzo noch wenig zu ſagen. Indeſſen kommen die 

Saͤute in großer Menge aus Amerika, und werden 
von den Kuͤrſchnern verkaufe. In Schweden findet 
man die meiſten Bauernmuͤtzen damit ausgefuttert. 
Auſſerdem legt man die roͤthliche und ſchwarzgeringelte 

Schwaͤnze, als einen Zierrath und Verwahrungs⸗ 

mittel wider die Kaͤlte um den Hals, wenn man in 


kalten Wintern reiſet. 9 
N 2 XLV. 


Das Rafenfrert. Kati * 


Vile Schriftſteller haben das hie, wovon hier 


geredet wird, e genennet. Wir 
beſa⸗ 
1) Le Coati oder Cuati. S. 3. Singularites de laFrance An- 
tordtique par Andree Thever, A Par. 1558. p. 95 * 
Coati Marcgrav. Hiſt. nat. Brafil. p. 228. 


5 Mondi Hiſt. de Ltd Tom. III. r. 1 5 7. nt 


Pulpes m minor, roſtro ſuperiori longiuſculo, a 
annulatim ex nigro & rufo n Berne Hiſtoire 


dle la France equinoctiale, p. 167. EIS e 


git. 267. Dodart. Acta 18 1. T. 181. Raj Quadr p. a 


Urſus naſo producto & mobili, caud annulatim va- 
riegatd. Le (oati- mondi à queue annelee., Briſſ. Regn. 


anim. 4to. p. 263. eg v. B. 
Viverra Naſua rufa, 4920 bo annulatd. Linn. S. 
N. XII. p.64 n. 2. Taxus ſuillus. Aldrov. Quadr. di- 


Hout, Hiſt. nat. I. 2. p. 238. T. XV. f. 2. brifon 


vo. p. 190 n. 6. Klein Quadr. Leni dae ler. 5 


fis. Pam. Syn. Quadr. 


Schrebers Saugth. Tab. 118. perraults 1. Ab⸗ 8 
handl I. B. p. 287. ab. 38. 39. Hallens Thlere p I. 5 


f. 34. Boati- Mondi mit Sporen an den Hinterft⸗ 


ßen. Müllers Linn. Naturſyſt. I. 247. Tab. XV. f. 2. 


Prinz Moritz Driginalgemälde Braf. Thlere. lum.) 
f. 38. Valent. Amphit. Wool, Pr 123. de Bry w s 
ric. T. III. p. 166. 


Bom. Di. Ill. 215. Dig, de Anm p. 6bo. Ono- 


war. 1260 nat, III. p. In; 5 m... 
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beſaßen es lebendig und erkenneten aus deſſen Ver⸗ 


hung mit dem Koati, deſſen Thevet erſt ge⸗ 


denkt, und welchen Markgrav beſchrieben, daß er 
eben das Thier ſey, welches beyde ſchlechthin Roati 

nennen. Wahrſcheinlich iſt wohl der Koati⸗Mon⸗ 
di kein Thier einer andern Gattung, ſondern blos eine 


— 5 


2 


Abart von diefer. Markgrav ſagt ausdruͤklich, nach 
‚feiner Beſchreibung des Koati, daß es noch eine as 
dere Art von einer ſchwaͤrzlich braunen Farbe gebe, die 


un 


man in Draſilien, zum Unterſchiede von jenen, Koa⸗ 
ti⸗Mondi nennete. Er hat alſo keine weitere Ver⸗ 


ſchiedenheit unter beyden angenommen, als die Ab⸗ 


weichung in der Farbe des Hares; folglich kann man 


bende nicht als zwo uuterſchiedene Gattungen, ſon⸗ 


dern bloß als Abaͤnderungen einer und derſelben Gat⸗ 


tung betrachten. 


Der Roati iſt vom Raton des vorhergehenden 
Artikels merklich unterſchieden. Er hat einen viel klei⸗ 


nern Wuchs, einen längern Leib und Hals, einen laͤn⸗ 


gern Kopf und längere Schnauze, an welcher der 
obere Kinnbakken ſich in eine Art von beweglichem 


Ruͤßel endigt, der um einen oder anderthalb Zolle 


* 


uber das Ende des untern Kinnbakkens hervorſteht. 


Dieſer Ruͤſſel, der nach oberwaͤrts aufgeworfen und 
ein Anſatz zu der Verlängerung des großen Kinnbak⸗ 


kens iſt, verurſachet, daß die Schnauze gekruͤmmt 
und in die Höhe gebogen erſcheinet. Der Boati 
hat auch viel kleinere Augen, viel kuͤrzere Ohren, 
nicht fo langes, aber ſteiferes, und nicht fo ſchlichtes 
Sar, kuͤrzere Beine, laͤngere und mehr auf dem 
Strale ruhende Süße, als man am RKaton oder 
Waſchbaͤr bemerket. ge ſieht an ihm auch, wie 
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an dieſem, einen Schwanz mit Ringen ) und an 
allen Pfoten fünf Feen. Einige ſtehn in den Ger 
danken, daß der Schweind achs wohl der Noati 

ſeyn moͤgte, und man hat dieſes Thier daher mit dem 
Texus fuilter 3), deſſen Abbildung Aldrowand 
geliefert, verglichen. Wenn man indeſſen erwaͤget, 
daß der Schwein dachs, von dem die Jaͤger reden, 
ſich in Frankreich, und fo gar in weit kaͤltern Gegen⸗ 
den Europens finden ſoll, der Koati aber nur unter 
den mittäglichen Himmelsſtrichen der neuen Welt ſich 
aufhält, fo wird man dieſe ohnehin ganz ungegruͤn⸗ 

a bere Vorſtelun 4) leicht verwerfen. Denn die Ab⸗ 
bildung des Aldrowand ſtellet weiter nichts vor, als 
einen ordentlichen Dachs, den der Maler mit einem 
Schweinsruͤſſel beſchenket hat. Der Verfaſſer ſagt 
auch nichts davon, ob man dieſes Thier nach dem Le⸗ 
ben gezeichnet habe, und uͤbergehet ſo gar deſſen Be⸗ 
ſchreibung gänzlich. Die ſehr lange Schnauze nebſt 
dem Rüſſel, den er willkuͤrlich drehen kann, ſind hin⸗ 
laͤnglich, den Koati von allen andern Thieren aus⸗ 

8 | ee Buzeich⸗ 


e) Man findet auch Koati's mit einfarbigem Schwanze; 

da ſie ſich aber nur durch dies einzige Merkmal von 
den andern unterſcheiden; fo ſcheint uns diefer Un⸗ 

terſchied nicht hinlaͤnglich, zwo Gattungen daraus 

u machen. Wir halten dafür, daß dies blos eine 

bweichung vom Gewoͤhnlichen in einer und eben 


derſelben Art ſey. v. B. 


Indeſſen ſchelnt Herr von Linne den Roati mit 

einfarbigem Schwanz als eine beſondre Art betrach⸗ 

tet zu haben, daher wir deſſen Beſchreibung am Ende 

dieſes Artikels mit beygefuͤget. m. 
23) S. Briſſ. regn. anim. loco citato. AIR 
4) Man fehe hierbey nach, was vom Schweindachs 
bereits im IVten Bande dieſes Werks, im Artikel 

vom Dachs p. 133. Ke. geſaget worden. 
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zuzeichnen. Es wird ihm, wie dem Baͤr, uͤberaus 

leicht, auf den Hinterſußen zu gehen. Diefe fehlen: 

pen ſich ſehr weit auf dem Strale. Der Stral aber 


enndiget ſich in dikke Schwulen, welche ihn nach au⸗ 


ßen zu verlaͤngern, und in der Laͤn 


nge in der Laͤnge die Lage des 
1 Dußes zu vergeöflern ſcheinen. „ 
Der Roati hat die Gewohnheit, feinen 
Schwanz anzufreſſen, der ſonſt, wenn er nicht 
abgeſtutzet iſt, länger als der Leib erſcheinet. Er 
halt ihn gemeiuiglich in die Hohe, pflegt ihn mit 
Leichtigkeit nach allen Seiten zu biegen, und allent⸗ 
halben ohne Muͤhe herum zu fuͤhren. Dieſer ſonder⸗ 


bare, der Natur dem Scheine nach entgegen ſtreben⸗ 


de Geſchmak, iſt nicht blos dem Roati eigen. Die 
Affen, die Makis und andere Thiere mit langen 
Schwaͤnzen benagen ebenfalls das Ende ihres 
Schwanzes, verzehren davon das Fleiſch und einige 
Wirbelknochen, und pflegen ihn dadurch allmaͤhlig 
um ein Viertel oder Drittel zu verkuͤrzen. Hieraus 
laßt ſich die allgemeine Folgerung ziehen, daß naͤm⸗ 
lich in ſehr verlaͤngerten Theilen, deren Enden 
von den Sinnen und vom Mittelpunkte der 
Empfindung weit entfernet ſind, die Empfin⸗ 
dung nur ſchwach, und allemal deſto ſchwaͤcher 
ſey, je groͤßer die Entfernung, und je duͤnner 
ein ſolcher Theil iſt. Waͤre bey dieſen Thieren das 
Ende des Schwanzes ein ſehr empfindlicher Theil; 
ſo wuͤrde die Empfindung des Schmerzes das Ge⸗ 
fuͤhl des Appetits ‚überwiegen, und fie würden ihren 
Schwanz mit eben ſo vieler Sorgfalt, als die andern 
Theile des Leibes, in unverletztem Zuſtande zu erhal⸗ 
tteen ſuchen. | 1 0 FR 


„„ N „ Hebri⸗ 
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Sea ne 


einem Marder, Urſach gewe⸗ 
850 warum der Roati als eine Art eines kleinen 
Suchſes 7) betrachtet worden 9). RER 


5) S. Marcgr. Hiſt. Nat. Blp 222827. 
‚6) S. Les Singularités de la France antarctique par The- 


ver p. 96. 
7) Vulpes minor & c Barrere l. e. e 


8) Herr von Buͤffon führt hier, in einer Anmerkung 
aus der Biblisch. ra ſonuee Tom. XL. P. I. p. 25. 8905 55 
einen Auszug der Linneiſchen Beſchreibung von ei⸗ 
nem Roati⸗Mondi an. Wir ſehen aus demſelben, 
daß er bloß den Kern der Geſchichte des Waſchbaͤren, 
erzaͤhlet, welche von uns bereits im vorigen Artikel 
ausfuͤhrlicher, und an einer ſchiklichern Stelle beyge⸗ 
bracht, hier aber mit Fleiß uͤbergangen worden, well 
der Archlater im Kupfer zu feiner Beſchrelbung nicht 
1 wohl das Naſenfrett, als den Waſchbaͤr (Raten) 
hat vorſtellen laßen. vw f 
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D er Roati, den Herr d Aubenton e be⸗ 
ſaß, hatte kurze Beine, einen ſchlanken Beib, 
einen langen Kopf, und eine ſehr weit hervorſtehen⸗ 


de Schnauze, weil die Naſe faſt einen Zoll weit 


uͤber das Ende der Kinnbakken hinaus verlängert 
war. Man erblikte an ihm eine Art von Röffel, 
deſſen Oberflaͤche voͤllig einen Zoll in der Laͤnge be⸗ 


trug, und eine ſolche Richtung hatte, vermoͤge deren 
ſie mit dem Stirnblatte da einen ſtumpfen Winkel 


machte, wo der obere Kinnbakken fich endigte. Die 
untere Flache des Ruͤſſels hatte nur 9 Linien in der 
Länge. Sie wurde durch die Oberlefze gebildet, und 

befand ſich gegen die Oberfläche in einer paralellen 
Richtung. Die Vorderflaͤche ſchloß durch einen ſpi⸗ 
tzigen Winkel an die Oberfläche, und an die Unterflä- 
che durch einen ſtumpfen Winkel. Die Oeffnungen 
der Naſenloͤcher lagen innerhalb des Ruͤſſels, und 
auf jedem Seitenrande war eine tiefe Rinne, die ei⸗ 
nen Theil der Oeffnung jedes Naſenloches ausmachte. 


Die Sare des Thieres hatten braune, ſchwaͤrz⸗ 


lächte, graue, gelblichte, söchlichte, uberhaupt verſchie⸗ 


dene Schattirungen. Auf dem Stirnblatte waren 
fie kurz und ſchwaͤrzlich, einige hatten eine graue oder 


nen 


Anhang zu No. XLV. | 
Ohren. In einiger Entfernung vom 


hintern Winkel des Auges fand ſich ein Flekken von 
grau weißem Anſehen. Der Scheitel des Kopfes, 
der Oberhals, der Ruͤkken, das Kreutz, und der obere 
Theil der Seiten des Leibes hatten eine rothe und 
ſchwarze Miſchung, weil jedes Har im groͤßten Theil 
feiner Länge, von der Wurzel an roͤthlich, und an 
der Spitze ſchwarz ausſahe. Der Rand der Ober⸗ 
leſze, die untere Kinnbakken, die Kehle, der Unter⸗ 
hals, und die Seiten deſſelben, die Bruſt, der Bauch, 
die Gegend um den Hintern herum, die Achſeln, die 
Gegend zwiſchen den Lenden und innere Flaͤche der 
vier Beine waren roth, gelblich, oder blaßgrau, mit 
leichten gelben Sprenkeln an einigen Stellen. Die 
äußere Fläche des Kegels und Vorderkegels hatte ei⸗ 


{ D 


\ 


ne aſchgraue mit Braun untermiſchte Farbe. Die 
äußere Fläche des Schenkels und Beines waren bey⸗ 
nahe eben fo gefaͤrbet, und uͤberdem noch mit einigen 
gelblichen Anſtrichen bezeichnet. Die vier Süße bar 
ten eine ſchwaͤrzlicht graue, roͤthlicht gemifchte Farbe. 

Auf dem Schwanze befanden ſich nur noch wenige 
Hare. Dennoch erblikte man daran aufeinander 
folgende graue und gelblichte, auch ſchwaͤrzlichte brei⸗ 

tere Ringe. Die laͤngſten Hare waren auf dem Ruͤk⸗ 
ken anzutreffen, und hielten ohngefaͤhr einen Zoll in 

der Lange: „„ N ER 


Dieſer Roati rollet ſich, theils um zu ruhen, 
theils um ſich zu erwärmen, in die Stellung zuſam⸗ 
men, worinn er unten auf der Kupferplatte mit vor⸗ 
geſtellet worden. ee RR, 


7 


Wir haben, ſagt Herr d Aubenton, ferner 
auch einen andern groͤßern Kogti eee 


bis in die Winkel des Mundes, der untere Theil des 


Vorderkegels, und die Fuͤße waren ſchwarz, oder 
ſchwaͤrzlicht, die Spitze der Schnauze, die Lefzen 
und Kehle hatten ein weißliches Anſehen. Die Far⸗ 
be des ganzen uͤbrigen Leibes war eine Miſchung von 


Braun und Falbem. Auf dem Kopf und an der 


dußern Flache der Schenkel hatten dieſe Farben ein 
dunkleres, an den Seiten des Halſes aber ein fo hel- 
les Anſehen, wie an der aͤußern Seite der Arme. 
Dieſe verſchiedene Schattirungen von Braun und 


Falbe bildeten auf dem Schwanze faſt unmerkliche 


d' Aubenton. 4 


84 ke 
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a der Epite der Schnauze bis an den lisſprung des 
Schwanzes, ohngefaͤhr zween Fuß in der Lange hatte. 
Die Stirn, die Schlaͤfe, der Raum von den Augen 


* 


ſchmale Ringe. Das Har dieſes Thieres war ſproͤde 
und länger, als am erſten RKoati. Dies iſt auch 
die Urſach, warum ſeine Ohren kuͤrzer abgebildet zu 
ſeyn ſcheinen. Die Schnauze hatte keine ſo ſtarke 
Verlangerung, war an ihrem Ende kleiner, ugd hatte 
eine 10 > ng, 5 
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O bnerachet wir vermuthen, daß dieſes vom Herrn 
Archiater als eine beſondere Art aufgeführte 
Thier eine bloße Abart von Roati Mondi ſey; fo 


ſehien uns doch feine davon gelieferte genaue Beſchrei⸗ 
bung gar wohl zu verdienen, hier mit angefuͤhrt zu 


werden. 


| 5 


Der Roͤrper, ſagt Herr von Linne, welcher R 


den Leib einer Katze an Größe übertrift, iſt ohne 
Hals und Schwanz eine halbe Elle lang, und wäre 
faft eben fo hoch, wenn das Thier nicht immer auf 


den Tatzen zu gehen pflegte. Außer der weißen 


Unterſeite des Halſes und der Bruſt iſt ſeine Farbe 


braungrau, zwiſchen den Hinterſchenkeln gelblich. 


Die Hare ſitzen ganz lokker, und ſind einen Querfin⸗ 


ger lang, in der Mitte ſchwarz, gegen die Mitte dunk⸗ f 
ler, an den Spitzen gelbbraun. Die weiße Hare 


auf der Bruſt fallen bloß gegen die Wurzel etwas 


dunkler aus. Im Geſichte ſind ſie ganz kurz. Der 
| ER ES Kopf 


eie £ 


*) ‚Viverra Narica ſubfuſea, caudä eoncolore. Linn.S.N. 
64. n 3. Coati- Moudi vel Urſus nafo produeto & mo- 
bili, caudä unicelore. Le Coai - Mondi Briſſou. Quadr. 
4to p. 262. in 8 vo. p. 190. n 
Schrebers Saugth. Tab. 119. Berl. Samml. III. 


199 205. e fig. Abhandlungen der Schwed. Akad. 


XXX. Th. P. 153. e. fig. Muͤllers Linn. 1.250,n-3. 
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Hopf Hänge, wie bey den Bären, an einem kurzen 3 


Halſe niederwaͤrts. Die odere Lippe, ſo gar der 


Rand derſelben, und die Unterlippe ſind weiß. 


Ueber und unter jedem Auge iſt, wie an jedem Kinn⸗ 
bakken, ein weißer Flek, und hinten um jeden Wine 
kel des Mundes ein weißer, kurzer Rand befindlich. 
Von jeder Augenbraune läuft ein weißer Streif 
bis an die weiße Oberlippe herunter, wo beyde Strei⸗ 
fen ſich vereinigen. Zwiſchen den Augen und der 
weißen Naſe, ift das Geſicht dunkel. Die Naſe 
oder Schnauze der Oberlippe iſt laͤnger als am 


— 


Schweine, und noch einmal ſo lang ausgezogen, als 


die untere Lippe. Das Thier beugt dieſe nakkende, 


1 ſchwarze und unten abgeſchnittene Naſe leichter und 
häufiger, als ſonſt ein ander Thier nach allen Seiten. 
Die Naſenloͤcher gehen, wie ein halber Mond in 


die Krumme und an den Seiten auswaͤrts. Zwi- | 


ſchen denſelben entdekt man eine Vertiefung (Lacu- 


na). Die ſchwarzen und langen Barthare ſitzen 
um die Naſe an der obern und untern Lippe. Von 


Warzen entdekt man zuſammen eilfe an dieſem Thie⸗ 


re, die alle mit 5 bis 6 ſchwa zen Borſten verſe⸗ | 


; hen ſind: als 1, 2, eine uber jedem Auge, 3 — 6, 


in jedem weißen Flek der Kinnbakken einen. 7, 8, 


im weißen Streifen hinter den Winkeln des Mun⸗ 


des. 9, eine einzelne unter dem Kinne. ro, 11 1, bin 
ter 5 Tatze am Vorderbein eine. 


In Alem hat das Thier 40 Zähne, als oben 


6 kleine Vorder zaͤhne. Sie find etwas ſtumpf, ein 


wenig von einander abſtehend, „beſonders die mittel⸗ 
fte, aber alle ganz gerade. Im untern Kinnbak⸗ 
ken zaͤhlt man ebenfalls 6 parallele. Dicht an ein⸗ 


5 ander Ad. etwas wehr vorwärts heraus ſtehende 


113 1 Vorder⸗ 


7 
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Vorderzähne. Auf jeder Seite ſteht nur ein Beiß⸗. 
zahn, der länger als die Übrigen, an der vordern und 
hintern Seite der Länge nach kantig iſt. Die ober⸗ 
ſten ſind gerade, die unterſten ein wenig hinterwaͤrts 
gekruͤmmet; an der innern Seite vorwärts mit einem 
Streifen ausgekehlt, die obere von den Vorderzaͤh⸗ 
nen und die untern von den Bakzaͤhnen abgeſondert. 
In jeder Kinnlade finden ſich auf jeder Seite Bak 
zaͤhne, die z erſten mit einzelner Spitze, die übrigen 
1 mit einer veränderlichen Krone. Die Ohren ſind 
Flein, und von beyden Seiten rauch, außen von eis 
nerley Farbe mit dem Koͤrper, und inwendig weiß. 
Am ganzen Leibe werden uͤberhaupt nur zwey Paar 
Saͤume oder Naͤthe, nämlich ein Paar hinter dem 
Winkel des Mundes, nach den weißen Streifen hin, 
und ein Paar an den Vorderfuͤßen, nach der aͤußer⸗ 
ſten Seite zu, entdekket. e N 


* 


— 


Die Fuße gehen alle auf Tatzen mit gekruͤmm⸗ 
ten Knien, wie die Baͤren, und ſind mit ſchwarzen, 
glatten, eingedruͤkten Haren bekleidet. An den un⸗ 
tern Seiten ſind die Tatzen nakkend. Jeder Fuß hat 
5, an den Seiten zuſammengedrükte Zeen; der Dau⸗ 
men iſt um die Hälfte kuͤrzer. Man zaͤhlt an denſel⸗ 
ben eben ſo viel niederwaͤrts gekruͤmmte ſchwarze, an 
den Seiten eingedrukte Klauen, fo lang als die een 
ſelbſt, und an der untern Seite gefurcht. Die hin⸗ 
tern Klauen find faſt kuͤrzer als die vordern. . 


* * 


— > 


Der Schwanz uͤbertrift an Länge beynahe den 
ganzen Koͤrper. Er iſt rund, ziemlich dik und haricht, 
faſt von gleicher Farbe mit dem Körper, und meiſt im⸗ 
mer gerade ausgeſtrekt. Das beſchriebene Thier war 


*. 
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I 
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\ 


ein Männchen; es hatte aber zußetich keine m | 


ge eines Hodenbeutels. 


Das Thier gräbe mit der Noe 2 5 in der 


| Erde, und zwar fo tief, daß nur der Schwanz noch 5 
uͤber der Erde ſich zeiget. Es ſucht Regenwuͤrmer 


als ſeine beſte Nahrung; zes waget ſich auch ins Waß 


‚fer, klettert fertig an Bäumen in die Höhe, und fach, 1 


auſſer den Kegenwuͤrmern, troffen DEN SEE 
Wurzeln u. f SEN | 


Mit dem Naſenfrett it nee Erbin. nach 
des Hrn. von Linné eignem Geſtaͤndniſſe, ſo nahe 


verwandt, daß man glauben ſollte, ſie waͤren bloß 


dem Geſchlechte ver Austin. Allein der Skektz 
baͤr iſt 


1) etwas Da als der naſenfett 


0 2) 50 Farbe ſeines Körpers iſt nicht Fuchstoth. 

Schwanz aber, der an der untern Seite 

nicht flach erſcheinet, iſt ken Ring von buch 
ter Farbe zu ſehen. 

» Unter dem Auge fand abt Hr. von Linné 
keine Warze, die ſi > am en 5 
deutlich zeiget. | 

Ä Br An letzterm bemerkt man endlich nichts von den | 
weißen Streifen vom Auge nach der Nafe her⸗ 
uneer und hinter jedem Augenwinkel. Sie blei⸗ 


been alſo, nach des Hrn. von Linne Meynung, 


immer ſichtbar genug unterſchieden. (Nach Hrn. 
Pr. Muͤllers und unſerm wubelle aber nicht als 
a RN) ad M.. 


a ‘ dry. a „n 2 
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Dae gerkeltauinchen. = 
Re Aguti * BE 


Pa e ee 5 nne „ir e ee 
2 is Thier iſt 0 91 „als ein Saſe. Die meſte 
Namenerfinder in der Naturgeſchichte haben 
es als eine Gattung vom Kaninchen oder als eine 
große Katze betrachtet, mit 8 es aber nur in 
Ara (ehe 
9 Une Ein Judlan. Name. In Braf lien gemel⸗ 
nulglich Cora, wie Biſon und markgrar fagen. 
 Acusi oder Asouti, ©. Hiſt. du nouy. monde par Jean 
de Laer. Leyde 1640. fol. p. 484. Das wenige, was 
Laet von dieſem Thiere ſaget, iſt aus einem Por⸗ 
tugieſiſchen Schriftſteller genommen. 
Aguti. Pifon. Hiſt. nat. Brafil, p „ 12. 
Acuti vel Aguti Brafil. Maregr. Hiſt. bat. Braf | p. 224. 
... + Caasi, Hift, des Indes par wee Reuneforr. a Paris 
1688. p. 203. 
Mus. [ploeftris Americanus, Cunteuli mignimäine, 
Porcelli pilis et voce. Raj. Syn. Anim. quadr. p 226. 
Cuniculus emnium vulgatiffimus, Aguti valgd, arten 
Hit. de la France equinoxiale. P. 153, 
Cavia Aguti vel Acuti Br aſilienſibus. Klein. Quade, p. 90. 


Cuniculus caudatus auritus, pilis ex rufo et fuſeo mix- 
ds, Klin veſditus. Brill. ‚Reen. anim. b. Sn 


I 
* 89 
! * 7 ti 
4 7 
„ r zen, N 55 
N h 


WW 


N 


N 


— 


xv. Das Ferkelkaninchen. 207 


ſeht unbedeutenden Umſtaͤnden uͤbereinſtimmt. Von 
beyden iſt es durch feine naturliche Gewohnheiten we⸗ 
ad ſentlich unterſchieden. Es hat ein ſehr ſteifes Har, 
und; wie das Schwein, eine grunzende Stimme. 
Man entdekt an ihm auch eben die Begierde, alles 
was ihm vorkoͤmmt, aufzufteſſen. Wenn es gefättie 
8 ger und vollkommen ongefuͤllet iſt, vergraͤbt es, gleich 
dem Fuchſe, hin und wieder noch Ueberbleibſel ſeines 
Fraſes, um in Falle der Noth fie wieder zu finden. 
Es mag gern kleine Verwuͤſtungen anrichten, und an 


allem, was es vor ſich ha, nagen und beißen. Wenn 
es zum Zorn gereitzt wird, fträubt es das Har auf 
1 feinem Kreutz, und ftampfit hart mit finen Hinter 
fuüͤßen auf die Erde. Es pflegt entſetzlich um ſich zu 
N USB DER Un. 8 


Aguti. Martini Naturl I. p 653. Der Javani⸗ 

ſche Saſe ( Katesb.) Das Braſil. Kaninchen (Markgr.) 

Agouti (v. Baff.) Das Fer kelkaninchen. Muͤllers 

Linn. Naturſ. I. 337. Die Kaninchenartige Maus. 

| (eEbend.) Das braune Brafilifche Ferkelkaninchen. 

Blallens Thiere p.403. Prinz Moritzens Braſ. Thier⸗ 
gemaͤlde p. 80. Abhandl. der Schwed. Akad, der 

Be Wissensch. 30 Th. p. 27 — 31. Teuer Schaupl. der 

Aatur I. p. 148. Jabl. Lexik. I. p. 28. P. Kruͤnitz 
MER oͤkon. Encykl. I. 389. , n g 5 0 0 


/ 5 — 
inn S. Nat. XII. p. 80.n.2. Mus Aguri. cand& 
abbreviatd, palmis tetradactylis, plantis trida d ylis, ab- 
do mine flareſcente. Idrov. Que dr. p. 392. Honſt Quadr. | 
p 63. Briſſon Quadr. gvo. p. 98: Cazesby Car. III. T. 
138. Lepus Javenlis (allegante à Linné in Act. Holm) 
de Laer Ind. oacid. Lugd Bat 1633. fol p. 680. Ani- 
malculum Porcelli mole, capite quidem Gliris, ſed 


pPerbrevi caudà, pilo denſo et ſubrubro. 


= 5% 3 De Boy Hilft. de Farmer, 111 346. Dick. de Anim. 
I p. 56. Vallm. e Bomare Dict. d Hiſt. nat. 1.157; 


Encycl. oecon. I. 258. Catholic. 154 64... : N. 
Buff Naturg. d. vierf. Thiere. V. Th. O 
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beißen 2), doch gräbt es kein Loch, wie das K 


chen, bil ſch auch uicht auf der Den Erde, wieder 
Haſe. Gemeiniglich wohnt es in holen Baumen 


und verfaulten Stämmen. Obſt, Pataten und 
Ulaniok machen die gewoͤhnliche Nahrung derjenigen 
aus, welche ſich in den angebaueten Gegenden auf⸗ 
halten, Die andern aber, welche in den Waͤldern 


und Wildniſſen bleiben, leben von Blaͤttern und 


Wurzeln der Pflanzen und Stauden. Der 


Aguti bedienet ſich, wie das Eichhorn, der Vorder 
pfoten, um etwas anzugreifen und zum Munde zu 


bringen. Er läuft mit einer großen Schnelligkeit auf 


der Ebene und in die Höhe. Weil er aber viel kuͤrze⸗ | 
re Vorder als Hinterfüße hat; fo wär er in Gefahr. 


überzuitürzen, wenn er von Anhoͤhen herab ſeinen 
Lauf nicht aufhalten wollte. n 


Er iſt mit einem guten Geſicht und ſehr ſchar⸗ | 


fem Gehoͤr begabet. Wenn man ihm pfeift; ſo ſteht 
er ſtill, um zu horchen. Das Fleiſch dererjenigen, 


die ſett und wohl ausgefuͤttert ſind, iſt wohl etwas hart 


und von wildem Geſchmak, ſonſt aber kein uͤbles Gerich⸗ 
te. Man pflegt einen ſolchen Aguti wie ein Span ⸗ 
ferkel abzubruͤhen, und auf gleiche Weiſe zuzurichten. 


Zu feiner Jagd bedienet man ſich der Hunde. 


Kann man ihn unter abgeſchnittene Zukkerroͤhre brin⸗ 


3 


? gen; 


2) Dies Thier iſt ſebr boͤßactig. Die Kapuziner von 


Glinda in Braſilien hatten ein ſolches Ferkelkanin⸗ 
chen aufgezogen, dem fie, gleich in der erſten Jugend 
die Zähne ausbrachen. Dieſer Vorſicht ohnerachtet⸗ 
hatte doch das Thierchen, ſo weit ihm die Kette zu ge⸗ 
Hen erlaubte, viel Unfug angerichtet. S. Hit. des In- 
Aiel par Souchu de Reumefert p. 203. 5.7 CR 
x 15 ; v. B. 5 
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ö um; fe muß er ſich bald ergeben, weil fich in ſolchem 
Erdreich mehrentheils trokner Schilf und Rohrblaͤtter, 

er thut, ſinkt er in dieſe Streu hinein, und es iſt als⸗ 
dann leicht, ihm beyzukommen und ihn mit einem Stok 

zu toͤdten. Gewoͤhnlicher Weiſe entfliehet er beym 

Anblik der Hunde mit größter Schnelligkeit, verſchanzt 
ſich in ſeinen Schlupfwinken, und bleibt in ſelbigen 
bartnaͤkkig verborgen. Die Jäger vertreiben ihn 

aus denſelben mit Rauche. Wenn das Thier davon 
halb erſtikt iſt, erhebet es ein ſchmerzhaftes und win⸗ 
ſelndes Geſchrey, und kommt nicht ehe zum Vor 


ſchein, als bis es nicht fähig iſt, länger auszuhalten. 


Sein Geſchrey, das es oft wiederholet, wenn 
es beunruhiget oder boͤſe gemacht wird, hat viel Aehn⸗ 
liches mit dem Quieken eines Ferkels. Jung gefan⸗. 
gen, iſt es leichtlich zu zaͤhmen. Es bleibt im Hauſe, 
geht allein aus und koͤmmt von ſelbſt wieder. Sonſt 
leben diefe Thierchen am liebſten in Gehoͤlzen, und in 
Hekkengeſtraͤuchen. Die Weibchen ſuchen ſich das. 
ſelbſt eine weiche Stelle zu einem bequemen Lager für . 
ihre Jungen, das von ihnen aus Heu und Blattern 
bereitet wird. Sie pflegen jaͤhrlich zwey oder dreymal, 
und jedesmal, wie man ſagt 3), nur zwey Junge zu 
werfen. Dieſe Jungen tragen ſie, gleich den Katzen, 
zween oder drey Tage nach der Geburth von dieſem 
Orte weg in Baumloͤcher, wo ſie dieſelben auf eine 
kurze Zeit ſaͤugen. Die jungen Ferkelkaninchen 
kommen bald in den Stand, ihrer Mutter zu folgen, 
und ihre Nahrung aufzuſuchen. Es gehoͤrt alſo nicht 
viel Zeit zum völligen Wachsthum die ſer Thiere, und 
ee ee ee a ar hieraus 
3) S. Hiſt. gener. des Isles Antill 


| es par le P. du Terıre, 
& Par, 1667, Tom. II. p. 296. „ 
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bieraus laßt ſch auch nur eine Kunze Sehensbaie) 


folgern. | n FELD 
N Wahrſcheinlich gehören die Ferkelkaninchen 
bloß in Amerika zu Hauſe. In der alten Welt fin 
den ſich keine. Sie ſcheinen in den miftägigen Ge 
genden des neuen Welttheiles ihr wahres Vaterland 
zu haben. Man findet ſie haͤufig in Braſilien, in 
Guiana, auf St. Domingo, und auf allen dorti⸗ 
gen Inſeln. Zu ihrer Erhaltung und Vermehrung 
iſt ihnen ein warmes Klima nothwendig. Indeſſen 
koͤnnen ſie auch in Frankreich leben; wenn man ſie 
nur vor der Kälte ſchuͤtzet, und, beſonders im Winter, 
an einem troknen und warmen Orte verwahret. Sie 
leben ſo gar in Amerika bloß in den Suͤdlichen Ger 
genden, und haben ſich daſelbſt nicht bis in die kalten 
oder gemäßigten Länder verbreite. 


0 U 


95 


Auf den Inſeln giebt es nur eine Gattung von 
Ferkelkaninchen, diejenige nämlich, die wir hier bes 
ſchrieben. Zu Kayenne hingegen, auf dem veſten 
Lande von Guiana 4) und in Braſilien will man 
zwo Arten gefunden haben, von denen die andere, die 
man Aguchi nennet, allezeit kleiner als die erfte ſeyn 
ſoll. Die Art, von der wir hier reden, iſt unſtrei⸗ 
tig der Aguti. Wir ſind hiervon durch das Zeug: 
niß ſolcher Perſonen, die lange zu Kayenne gelebt, 


und beyde, den Aguti und Aguchi, geſehen haben, 


verſichert worden. Von der letztern Gattung haben 


wir uns bisher noch keinen verſchaffen koͤnnen. 
Dter Aguti, den wir lebend gehabt haben, und 
von dem wir hier die Beſchreibung und Abbildung 
ee ee e aA fers, 
4) S. Voy. de des Marchais Tom, II. p. 23. 
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äh ſo groß, wie ein Kaninchen; ſein Hor 


ſproͤde, und von ba mit roth ein wenig unter⸗ 
mengter Farbe. In der Oberlefze fand ſich eine 


„ "Gen 


noch kuͤrzer als beym Kaninchen. Die Ohren fand 
man eben fo kurz, als breit, den obern Kinnbakken mehr 
hervorſtehend, als den untern, die Schnauge wie 
am Siebenfchläfer, die Zdhne, wie bey den Murs 
melthieren, den Hals lang, die Beine dünne, die 
Vorderpfoten mit vier, die hintern mit drey Zeen 


verſehen. Markgrav und faſt alle Naturbeſchrei⸗ 
ber nach ihm, haben dem Aguti an den Hinterfuͤßen 


ſechs Zeen ertheilet. Hr. Briſſon war der Einzige, 
der Markgraven dieſen Irthum nicht nachſchrieb. 
Er bat ſeine Beſchreibung nach dem Thiere ſelbſt ge⸗ 


macht, und wie wir, nur un Sen an den enen 
5 755 e N | U 
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nie Anbeng ae 
N. bach on. d Aubenten und andern. 


Hr ad Kari mit dem m Nahifchen viel ache 
lichkeit in Anſehung der Größe, und in der 
Bildung des Kopfes; durch ſein Har aber iſt er von 
demſelben merklich unterfchieden. Er ſcheint I: 
dem Meerſchweinchen ſehr nahe zu kommen. Sei⸗ 


ne Oberlefze iſt, wie bey dem Hafen und Kaninchen 


geſpalten. Der untere Kinnbakken ſteht mit feiner 

Spitze nicht ſo weit hervor, als der obere, und in 255 

dem Kinubakken, finden ſich zween große Zähne, wie 

die Biber, die Katzen, die Meerſchweinchen, 
die Saſen und Kaninchen haben. Die NTaſe ragt 

weit hervor, und iſt nicht ſo rund, als am Kaninchen. 

Der Scheitel des Kopfes iſt platt, die Ohren ſind 
fehr breit, een 1 und dünne, wie bey den 
RNatzen. | 


Der Aa fi mit einem u Kingfichen Leib, duͤn⸗ 

nen Beinen, und einem ſehr kurzen, kahlen Schwan⸗ 
ze begabet. An den Vorderfuͤßen finden ſich vier 
ſehr ſichtbare Zeen, und ein fuͤnfter an der Stelle des 
Daumens, der aber durch die Haut bedekt iſt, und 
bloß mit feinem Nagel hervorragk. An den Hinter⸗ 
fuͤßen ſind nur drey Zeen wahrzunehmen; ſie ſind aber 


N und laͤnger, als an er Botderpſoten. Bra 
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mittlere iſt die laͤngſte, die Seitenzeen find RR von | 
gleicher Länge. Die Vraͤgel ziemlich lang, dik, bey» 
nahe Walzenfoͤrmig und von grauer Farbe. Die 
Hinterfüße ruhen von der Spitze der Naͤgel bis an 


den Sttal auf der Erde. Sie find an dieſer Stelle 
uͤberall ſchwuͤlicht, wie die e Sinterläufte des s Haſens 
” Kaninchens. | 


Die Spige hei ae die ee und der un⸗ 


tere Vordertheil des Unterkinnbakkens waren bey 


dem hier abgebildeten Aguti von Haren entbloͤßet. 
Auf der innern Fläche des Kegels und des Vorder⸗ 
ermes, auf dem Unterbauche, zwiſchen den Lenden, 
auf der inwendigen Seite des Schenkels und Bei⸗ 
nes, waren ſie gleichfalls nur ſparſam anzutreffen. 
Das Sar ſelbſt war dik und ſteif, zu beyden Seiten 
des Hintern von ſchoͤner hochgelber Farbe. Unter 
dem Unterkinnbakken gelb, unten an den Beinen 


und auf den Fuͤßen ſchwarz, auf dem ganzen übrigen | 


Leibe Aſchgrau und braun an der Wurzel. Ueber 
dem Aſchgrauen ſchwarz oder ſchwaͤrzlich braun. Ue⸗ 
ber dem Schwarzen gelb oder Pommeranzenfarbig, 
und endlich ſchwarz an den Spitzen. Die Aſchfarbe 
ſahe man bloß, wenn man die Hare auseinander 
machte. Die andere Farben waren auf den verſchie⸗ 
denen Theilen des Koͤrpers nicht auf gleiche Weiſe 
vertheilet. Das Schwarze war auf dem Hinterkopf, 
auf der Oberfläche des Halſes, auf dem Vorderroſſe, 
auf der Schulter, auf der aͤußern Flaͤche des Armes 
und Vorderarmes, und auf dem hintern Theile des 
Ruͤkkens bis an den Schwanz die herrſchende Farbe. 
Auf dem obern Theile von den Seiten des Leibes, 


zeigte ſich mehr Pommeranzengelb, als Schwarz, 
und 55 dem Bauche 1 5 Gelb als Braun, weil 


4 ſich 
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ſich daſelbſt ein Streifen von ale Farbe b, 
der kb von der Bruſt bis über dent Nabel Seren 


„Die Agen Hare A vier Zolle ana) Ye 
fanden ſich auf der Oberfläche des Halſes und auf 


dem Hintertheil des Ruͤkkens. Die Länge der uͤbri⸗ 
gen betrug einen oder anderthalb Zolle. Auf dem 
Kopf und an den e waren Ran noch viel für _ 


En, zu ſehen. 5 


De Aguti bat ei einen n Bart, wie andere Thiere. 45 
Die Borſten an ſelbigem waren ſchwarz, und hat⸗ 


ten beynahe vier Zoll in der Laͤnge. Eben derglei⸗ 


chen lange Hare ſind auch uͤber und unter den Au⸗ 


gen, und nicht weit vom Hals unter den N nf 


bakken wahrzunehmen. 19 


Die Zähne des Aguti e fü & in der 


Zahl, wie bey dem Meerſchweinchen, auf zwan⸗ 


zig. Die Schneidezaͤhne haben auswendig eine 


Pommeranzenfarbe. Die Bakkenzaͤhne ſind auf ih⸗ 


rer innern Flaͤche faſt gar nicht eingekerbet, und haben 
bloß ein flaches Kanalchen auf der aͤußern. Die 


Laͤnge des ganzen Rörpers, von der Spitze der 


Schnauze bis an den Hintern, in gerader Linie ge- 


meſſen, betraͤgt einen Buß, fuͤnf Zoll, und imo 5 


Lien 


Der Aguti, 9 Herd von Linne beobach⸗ 


tet hat, war aufs Freſſen immer ſehr begierig, ob er 


gleich mehr bekam, als er verzehren konnte. Durch 


den Ueberfluß der Nahrung ward er ſo zahm, daß er 


d Aubenton. ir 


an die Menſchen RM sieng, tape mit feinen Vor⸗ 


derfuͤßen 
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5 derfüßen an die Beine flieg, ſich aufrichtete, ſeinen 5 


Wohlthaͤtern die Haͤnde lekte, um Hy Freßbegierde 


— 


Schnarren, wie bey den ene wenn ihm etwas 


ihrem Andenken zu empfehlen. 
ſich nicht gern, wenn ihn der Hunger nicht unge⸗ 
woͤhnlich plagte. Dem Saufen ſchien er nicht ſehr 
nachzugehen, auch die Milch nicht ſonderlich zu ach⸗ 
ten. Was er aber fluͤßiges zu ſich nahm, das ge⸗ 


Aufnehmen ließ er 


ſchah durchs Saugen. Im Schatten ſchien er lie⸗ 
ber, als in der Sonne ſich aufzuhalten. Er lekte 
ſehr oft an ſeinen Vorderfuͤßen, und ſtrich mit ſelbi⸗ 


gen die nakkende Ohren. Wenn er ſich in Ruhe be⸗ 
fand, ſaß er allemal hokkend. Er kroch niemals 
nach Art der. Maͤuſe. Die gewoͤhnlichſte Stellung 
war, die Vorderfuͤße wie ein Reh, gerade vor ſich 
hinzuſtrekken. Er ſchlief wenig, mit ofnen Augen, 
und ſaß in dieſem Fall entweder auf den Hinterpfo⸗ 
ten oder lag auf dem Geſichte. Außer der grunzen⸗ 


den Stimme bemerkte man auch im Hals ein 


de Apgegneft,; 


In ſo fern einem Natunforier a alles wichtig 


fenn muß, was die Lebensart ganz fremder Thiere 
ſchildert, von denen wir ſo ſelten, und vielleicht nie⸗ 


mals eines in feiner völligen Freyheit zu ſehen bekom⸗ 
men, hoffe ich, durch die Beytraͤge zur Geſchichte 


dieſer Amerikaniſchen Thiere, mich keinem 1 


ash RP Sache zu habe 


F een. 


Sr RN 
De 


I. 


7 \ | 


A n der Gattung der Menſchen zeiget ſich der Ein⸗ 

fluß des Himmelsſtriches nur in ſehr geringen 
Abänderungen. Sie beſtehet nur aus einer Art, 
„ welche 
1) Fr. Lion. Griech. Ales. Lat. Leo. Lesens. Ital Leo- 
ne, Span. Leon. Engl. Lion. Schwed. Leyon. (Im 

Hebr. der ganz neu gebohrne Köme Gar, der junge, 

noch nicht fhädiiche: Kephir, der große: Arich, im 

beiten, kraͤſtigſten Alter: Schachaz und Labi, die Lös 

win Lebija, (im Franzoͤſ. Lionne), der veraltete Loͤ⸗ 
we Lais, gemeiniglich Arsch und Labbi, Chald. Arjak, 
Arjavan. Syr. Arja. Arab. ie: Perſ. Gehad, Holl. 

Leuu. Bey den Sarazenen Seheyx. 
Leo. Gesn. Hiſt. animal. Quadr. p · 72. 
«on. Quadr. p. 66. 

— Rafi Syn. Quadr. p. 162. 8 . 
Felis, caudä elongarä floecoſs, thorace j ihato.. Linn. 
Leo. Klein, Quadr. p. g.. N u 
Felis caud& in floecum definente. — Lee. Brifom. 

Quadr. 4t0. p. 267. FV, B. 
Felis Leo. Linn. S. N. XII. p. 60. n. 1. Briſſ. Quad 

8vo. p. 195. u. 7. Aldrev. Quadr. digit. p. 2. fem. fig. 

p. 6. Jonfl. Quadr. p. 78. T 50. 51. Worm. Muſ. pag. 

217. Charla, Exere. p. 14. Ejusd, Onom. 9 | 
. f zn; Ind, 
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welche ſich vor allen andern Gattungen aufs deutliche 
ſte auszeichnet, und gänzlich abſondert. Der weiße 
Turopaͤer, der ſchwarze Afrikaner, der gelbe 

Aſiater und rothe Amerikaner, alle dieſe Voͤlker 
ſind einerley Menſchen. Sie tragen auf ihrer Haut 


zii Ind. orient. p.gs. Hi. de I Head. Royale des Scien 


ces de Paris. Tom. III. P. I. le male p. 3. Pl. I. Ia femel- 


vp. L. I. c. 10. §. 42. 


le p. 19. Pl. 3. (fig. très - bonnes). Leo offic Boſch de 
Quadr. 141. Blaf 79. Schwenckf. Quadr. p. 101. Kram. 
Auſtr p. 310. Valeut. Muſ Muſ. II. 137. Ejusd. Amph. 
Zoot. p. 32. Jacobæi Muſ. Reg. Cop. p 6. Ludolf Hihi- 


- 


Dictionn. des Animaux II. 686. Fallm. de Bom. Diet. 


uit. Nar. VI. 366. Conrs d’Hifß, narnredle II. 291. 


Nonv. Recueil pour Feſprit & c. Tom. I. p. 353. Hiſt. 
natur. du Lion. Joi nal des Sgavans, A Cologne 1667. 
T. II. p 71 - 97. Obſervations faites ſur un Lion diſ- 
ſequẽ dans la Bibliotheque du Roy 1667. into. à Par. 


Ct. de Corde Leonis. Novi Comment. Acad. Cæſar. Pe- 


tropol. Vol. XV. p. y 17. T. 27. 28. & Vol. XVI. p. 471. 


3,6) eum figuris. 


Schrebers Saugth. p. 376. Tab. 97. A. B. Ridin⸗ 
15 Entwurf einiger Thiere I Th. Tab. 19 — 30. 
öme und Loͤwinn in mancherley Stellungen und Af; 
ekten. Deſſen Thiere Tab. 32. 33 Deſſen Jagdbare 
Thlere Tab. 1. Deſſen Löwen beſonders Tab. 1— 8. 
Perraults Abhandl. 1 Band. Tab. 1 — 4. p. 136. 
Loͤwe und Loͤwin mit ihrer Zergliederung. Muͤllers 
Einn Syſt. I. p.230. Tab. 29. f. 2. Sallens Thiere p. 34. 
Ag. 41. D. Merkl. Thiere p 165. Leipz. Wochenbl. 
fuͤr Kinder VI. 46. Bekm. Biblloth. V. 342. von 
deſſen Zergliederung. Kolbens Vorgebirge der guten 
Hofnung, 4to. 1741. p 306. T. 31. männlicher u. weib⸗ 
licher Loͤbe. Lemery Mater. Lex. p. 627. Onomat. Hiſt. 
Nat. IV. 777 — 785. Dappers Afrika p. 18. Neue 
Anmerk. über alle Theile der Naturlehre III. p. 544. 
Geſellſchafil. Erzaͤhl. II. 205. Reife ins Suͤdmeen 
9.170. & 247. Geoffroy mat, med. VIII. 144 — 149. 
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2s XIII. Deine: 


gleichſam die Liverey ihres Himmelsſtriches. In fo 
fern der Menſch zum Herrn des Erdbodens erfchafe 
fen, und ihm die Welt zu einem erblichen Eigentum 
uͤbergeben iſt, ſcheint ſich die Natur nach allen La⸗ 


gen ſeines Aufenthalts bequemet zu haben. Er lebt 


allenthalben, unter dem brennenden Süden, und im 
nördlichen Eiſe, vermehrt ſich allenthalben, und feine 


Ausbreitung in allen Gegenden wird ſo alt befunden, 
daß es augenſcheinlich iſt, er Fönne-für keinen beſon⸗ 


dern Himmelsſtrich beſtimmt ſeyn. Bey den Thie⸗ 


ren wirket hingegen der Einfluß der Himmelsgegend 


viel ſtaͤrker, und macht ſich durch ſichtbare Merkmale 


kenntlich. Ihre Gattungen ſind verſchieden. Ihre 


Natur iſt lange nicht ſo vollkommen, und weit ein⸗ 


geſchraͤnkter, als die Natur der Menfchen. Man 
findet nicht allein viel merklichere und haͤufigere Man⸗ 
nigfaltigkeiten in jeder Gattung, als beym Geſchlechte 
der Menſchen; ſondern die Verſchiedenheiten ſelbſt in 
jeder Gattung ſcheinen von den verſchiedenen Him⸗ 
melsgegenden abzuhaͤngen. Einige find bloß im 
Stande, ſich in heiſſen Ländern zu vermehren, andere 
koͤnnen ſich nirgends, als unter einem kalten Him⸗ 
melsſtrich erhalten. Man hat noch nie den Loͤwen 
in mitternächtlichen Gegenden, noch das Rennthier 
in ſuͤdlichen Erdſtrichen gefunden, und vielleicht kann 
man von keinem Thiere mit Recht behaupten, daß 
die Gattung deſſelben, wie das Menſchengeſchlecht, 
auf der ganzen Flaͤche des Erdbodens uͤberall verthei⸗ 
let waͤre. Jedes hat ſein Land und natuͤrliches Va⸗ 
terland, worinn es durch phyſikaliſche Urſachen zu 


bleiben genoͤthigt iſt. Jedes iſt eine Hervorbringung 


des Landes, wo es wohnet, und ſo hat man den Aus⸗ 
druk: dieſes oder jenes Chier gehoͤre in der oder 
jener Gegend zu Haufe, eigentlich zu verſtehen. 


In 
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In den heißen Ländern haben die Landthiere 
ſaimmtlich eine betraͤchtlichere Größe, und mehr 
Scsörke als in kalten und gemäßigten Gegenden. 

Sie ſind auch viel kuͤhner und grauſamer. Alle ihre 


r 


natürliche Eigenſchaften feheinen an der Hitze des 
Himmelsſtriches Antheil zunehmen. 
ey N 7 „ RER. 9 Da ee Ka x 2,49 
Dee Lowe, unter der brennenden Sonne in 
Alfrika und Oſtindien erzeuget, iſt unter allen Thies 
ren das ſtaͤrkſte, verwegenſte und ſchreklichſte. Die 
Woͤlfe und andere Fleiſchfreſſende Thiere unſeren 
Gegenden ſind, anſtatt in gleichem Paare mit ihm 
gehen zu koͤnnen, kaum wuͤrdig, feine Vorjaͤger oder 
5 Spüͤrer 2) genennet zu werden. Die Amerikani⸗ 
ſche Löwen, wenn man ‘fie anders mit dieſem Na⸗ 
men belegen darf, find, wie das Klima, worinn fie 
ſich auf halten, ungemein viel ſanftmuͤthiger, als die 
Afrikaniſchen. Daß die Löwen von der Ueberma 
ße der Hitze ſo grimmig werden, laßt ſich daher deut⸗ 
lich erweiſen, weil in einerley Lande diejenigen, die 
auf den kuͤhlen Gebirgen leben, ſich im Naturell un⸗ 
gemein ſehr von denen unterſcheiden, die auf den un⸗ 
glaublich viel hitzigern Ebenen ſich auf halten. Die 
Löwen auf dem Atlasgebirge 3), deſſen Spitze 
bisweilen unterm Schnee verborgen liegt, ſind weder 
ſo frech, noch ſo ſtark und grimmig, als die Löwen 
zu Biledulgerid, oder Faara, deren Gefilde blos 
aus gluͤendem Sande beſtehen. In dieſen heiſſen 
Wuͤſten finden ſich die fuͤrchterlichſten Loͤwen, die = 


15 
« 


* Dr 15 75 N r 7 1 5 5 BR, 
29 Es giebt elne Art von Luchſen, dle man Auffpürer 
der Löwen (Pourvoyeurs du Lion) nennet, S. Mar⸗ 
7 tind kraturl. III B. p. 702. &c. ; 
3) ©. LAftique 1 16. Rift; gen. des Voy. 55 
par Mr.“ Abbe Press, Tom. V. p. 86. v. B. 
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len Reiſenden höchft ſchreklich, den benachbarten 
Provinzen aber eine verheerende Landplage ſind. 
Zum Gluͤk iſt ihre Gattung nicht ſonderlich Zahlreich, 


und ſcheint von Tage zu Tage mehr abzunehmen. 


Nach dem Berichte derer, welche dieſen Theil 


1 


von Afrika durchwandert find, giebt es gegenwärtig 


daſelbſt lange nicht fo viele Löwen, als in den vori⸗ 
gen Zeiten. Die Römer, ſagt Herr Shaw ), er⸗ 
hielten zu ihren Schauspielen aus Lybien so mal, 
mehr Löwen, als man heutiges Tages daſelbſt wuͤr⸗ 
de finden koͤnnen. Eben ſo hat man auch warge⸗ 
nommen, daß in der Turkey, in Perfien und Indi⸗ 


en gegenwaͤrtig die Loͤwen viel ſparſamer „ als ehe⸗ 


mals vorkommen. 


Da dieſes ſtarke und muthige Thier alle andere 


Thiere zu ſeiner Beute macht, und ſelbſt keinem zum 

Raube wird; ſo muß man die Abnahme ſeiner ſonſt 
Zahlreichen Gattung blos der vermehrten Anzal der 
Menſchen beymeſſen, und geſtehen, daß die Stärfe 


dieſes Koͤniges der Thiere nichts gegen die Ge⸗ 
ſchiklichkeit eines Zottentotten oder eines Negers 


vermag, die oft Muth genug beſitzen, ihm auf den 


m 


N 


1 
8 1 8 7 2 g 2 2 


Leib zu gehen, und mit ziemlich leichten Gewehren zu ö 


befämpfen. 


In fo fern der Löwe keine andre Feinde hat, 
als den Menſchen, und feine Gattung in unſern Zei⸗ 


ten bis auf den funfzigſten, oder doch, wenn man 


lieber will, bis auf den zehnten Theil der Zahl vermin⸗ 
dert befunden wird, die fie vormals ausmachte, ſo 


4) 15 Les Voyages de Mr. de Shaw à la Haye 1743. Vol. 
0 pP. 3157. ’ . N Ye a 
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Age fich bieraus folgern, daß das Menſchengeſchlecht, 


anſtatt, wie viele behaupten, ſeit der Roͤmer Zeiten 
eine beträchtliche Abnahme erlitten zu haben, viel 
mehr Zahlreicher geworden, und in einem groͤßern 
Raum ſich ausgebreitet, auch in groͤßerer Menge, ſelbſt 
in ſolchen Laͤndern ſich vertheilet habe, wie Lybien 
iſt, wo der Menſch ſeine Macht zu der Zeit, die ohn⸗ 
gefaͤhr das Zeitalter von Kartago war, viel weiter 
ausgedehnet, als er ietzt in den Jahrhunderten von 


Tunis und Algier chut. 


Der e Fleiß des Menſchen waͤchßt 
mit ſeiner Anzal. Der Fleiß der Thiere bleibt im⸗ 
mer derſelbe. Alle Thiergattungen, die ſo ſchaͤdlich 
find, als die Loͤwenart, ſcheinen verbannet und auf 
eine kleine Zahl herabgeſetzt zu ſeyn, theils, weil die 
Anzal der Menſchen uͤberall zugenommen, theils auch, 
und hauptſaͤchlich, weil ſie mehr Geſchiklichkeiten er⸗ 
worben, und die ſchreklichſten Waffen, denen gar 
nichts widerſtehen kann, zu verfertigen gewußt ha⸗ 
ben. Gluͤklich, wenn fie niemals in anderer Abfiche 
Eiſen und Feuer mit einander verbunden hätten, als 
-um damit Löwen oder Tiger auszurotten! | 


| Dieſe Ueberlegenheit des Menfchen in der An⸗ 
zal und Faͤhigkeie hat gewiſſermaßen die Starke des 
Löwen in Ohnmacht, und feinen Muth in Schuͤch⸗ 
ternheit verwandelt. Dieſe, obwohl natuͤrliche Eigen⸗ 
ſchaft, oder der Muth eines Loͤwen, pflegt nach der 
Maaße zu» oder abzunehmen, nachdem er einen gluͤk⸗ 
lichen oder ungluͤklichen Gebrauch von feinen Kräf- 
ten hat machen koͤnnen. In den ungeheuren Wuͤ⸗ 
ſten von Sg ara, in den Einoͤden, die zwo ſehr une 
terſchiedene Menſchenarten, die Neger und che 
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ren zu trennen ſcheinen, zwiſchen Senegal und den 
àußerſten Enden von Mauritanien, in den unbe⸗ 
wohnten Laͤndern, die noch über dem Lande der Hot⸗ 
tentotten liegen, und überhaupt in allen Suͤdlichen 
Theilen von Afrika und Aſten, welche der Meuſch 
fuͤr unbewohnbar angeſehen, finden ſich noch eine 
ziemliche Menge von ſolchen Loͤwen, wie ſie die Na⸗ 
tur hervorbringt, bereit und gewohnt, ihre Kraͤfte 
gegen alle Thiere, welche ihnen aufſtoßen, zu meſ⸗ 
fen. Die Gewohnheit, beſtaͤndig zu fiegen, macht 
ſie unerſchrokken und furchtbar. Unbekannt mit der 
Macht des Menſchen, wiſſen ſie nichts von Furcht 
oder Schuͤchternheit. Sie ſcheinen ſeinen Waffen 
zu trotzen, weil ſie noch nichts von ihrer Gewallt em 
pfunden haben. Wunden koͤnnen ſie wohl in Wuth, 
aber nicht in Beſtuͤrzung ſetzen. So gar der An⸗ 
blik einer großen Menge bringet ſie nicht aus ihrer 
Faſſung. Ein einziger Löwe dieſer wuͤſten Gegend 
uberfaͤllt oft eine ganze Karawane. Fuͤhlet er nach 
einem hartnaͤkkigen und gewaltſamen Anfall ſich an 
Kraͤſten erſchoͤpfet; ſo entfliehet er nicht, ſondern 
faͤhret muthig fort, auch im Zuruͤkweichen zu kaͤm⸗ 
pfen, ſein Geſicht immer gegen den Feind hinzukeh⸗ 
ren, und ihm niemals den Nüffen zu zeigen. Die⸗ 
jenigen Löwen hingegen, welche ſich nahe bey Staͤd⸗ 
teen oder Doͤrfern, in Indien und in der Garbarey s) 
auf halten, haben durch die Bekanntſchaft mit Men⸗ 
ſchen die Erfahrung von der großen Gewallt ſeiner 
Waffen gemacht, und hierdurch ſo viel von ihrem 
gewoͤhnlichen iu A daß ſie ſchon ſeiner 
drohenden Stimme gehorchen, ſich nicht erfühnen, 
ihn anzufallen, blos auf das kleine Vieh los gehen, 
= WJ 
5) Voyez Afrique de Märmol. Tom II. Kc. 213. & la 
Relation du Voy..de Thesenos, Tom. II. p. 112. | 
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zuletzt gur eben und fich von Weibern und Kindern 
verfolgen laffen ©), von denen ſie mit Stokſchlaͤgen 
gezwungen werden, ver ‚Raub ee a: 
den. e 33 
Diefe Beränberung, y diese 92 55 Wiberg in 

dem Naturelle des Loͤben zeigen genugſam, daß er 
fähig iſt, Eindrüffe von uns anzunehmen, und hin⸗ N 
längliche Gelehrigkeit befigen muß, um bis zu einem Si 
gemiſſen Grade gezaͤhmet und erzogen werden zu ko n 
nen. Die Geſchichte redet auch von Löwen, die 8 

vor Triumphwagen geſpannet waren, und von an⸗ 

13 e die man im Kriege und auf die Jagd mitge⸗ 

nommen hatte, und welche ihren Herren die Treue 

bewiefen ihre Stärfe und ihren Muth gegen ſonſt 

Niemanden, als gegen ſeine Feinde zu aͤußern. So 

viel iſt ganz gewiß, daß ein jung gefangner und 

unter Hausthieren erzogner Löwe ſich ohne Muͤhe 

gewöhnen läßt, mit ſolchen Thieren zu leben, und 1 

ſo gar auf eine unſchaͤdliche Art mit ihnen zu ſpielen; M 

daß er gegen ſeine Herren, beſonders in dem erſten 1 5 

Alter, ſich oft ſauftmuͤthig und liebkoſend beweißt, 7 

und daß er ſeinen natuͤrlichen Grimm, wofern er den⸗ 

ſelben bisweilen aͤußert, nur ſelten diejenigen fuͤhlen 

laß, 99 7 0 au Gutes el baben. 


Da ſeine Bewegungen ſehr neh und 
ſeine Begierden uͤberaus heftig ſind, ſo darf man ſich 
nicht einbilden, daß die Eindruͤkke der Erziehung den⸗ 
ſelben allemal hinlaͤnglichen Einhalt zu thun vermoͤg⸗ 
ten. Es wuͤrde daher gefaͤhrlich ſeyn, ihn lange hun⸗ 
Ba zu laſſen / oder ihm durch unzeitige Aal h 5 


69 ©. PAfrique Marnol Tom. 1. p. 54. Ke. 
Biff Naturg. d. vierf. Thiere V. Th. P 
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lich zu werden. Uebele Begegnungen ſetzen ihn in 


Wuth. Er behaͤllt lange das Andenken davon uͤbrig, 
und ſcheint eben fo wohl in ſolchen Fällen auf Rache 


zu ſinnen, als er ſich in andern Fallen erhaltener 
Wohlthaten erinnert, und ſich dafuͤr erkenntlich be⸗ 
weiſet. Ich koͤnnte hier eine Menge beſonderer Be⸗ 


gebenheiten anführen, in welchen ich zwar Verſchie⸗ 
denes Uebertriebne gefunden zu haben glaube, die aber 


dennoch zuſammen genommen genugſam beweiſen, 
wie edel ſein Zor 
und wie empfindlich feine Gemüthsart iſt. Man hat 

oftmals geſehen, wie er kleine Feinde verachtet, ihre 
Beleidigungen verſchmähet, und ihnen anftößige 
Frepheiten verziehen. Man hat an ihm wahrgenom⸗ 


fein Zorn, wie geoßmüchig feine Tapferkeit, | 


* 


men, daß er in der Gefangenſchaft lange Weile füh- 


mehr ſanftere Sitten annahm, ſeinem Herren gehor⸗ 


ſamte, und der Hand ſchmeichelte, welche ihm Rah: 


rung reichte; daß er bisweilen denen das Leben 


27 


ſchenkte, die man zum Tode beſtimmt, und 1 | 


Raube vorgeworfen hatte; daß er fie, gleichſam als 
ob dieſe großmuͤthige Handlung ihn dazu verbindlich 


machte, ferner unter ſeinem Schutz nahm, ruhig mit 


ihnen lebte, ſeine Nahrung mit ihnen theilte, ſich bis⸗ 


weilen alles wegnehmen ließ, und lieber Hunger lei⸗ 


den, als verſtatten wollte, daß die erſte Wohlthat ver⸗ 

geblich waͤre. VV 
Man konnte gewiſſermaßen dem Löwen die 
Grauſamkeit ganzlich abſprechen, denn er iſt nie an⸗ 
ders, als aus Noth grauſam. Er verwuͤſtet nichts 
mehr, als was er verzehren kann, und bezeiget ſich 
ruhig, fo bald er geſaͤttiget iſt. Der Tiger hingegen, 
der Wolf, und viel andere Thiere der untern Gat⸗ 
8 e tung 
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arg, als der Suche, der Marder, der Iltis das 


Wieſel, u. ſ. w. wuͤrgen blos zum Vergnügen, und 
ſcheinen durch die zahlreiche Niederlagen, die fie ans 


beben, ee u al ben dagen 


gen zu wollen. 


Das Aeußerliche des Löwen verlaͤugnet nichts 
von der Groͤße ſeiner innern Eigenſchaften. Die 
Natur beſchenkte ihn mit einer einnehmenden Ge⸗ 

falle, einem kuͤhnen Blik, einem trotzigen Gang, 
und einer furchtbaren Stimme. Sein Wuchs iſt 
weder uͤbergroß, wie am Klephanten oder am Na⸗ 


ſenhorne, noch fo plump, wie am Slußpferd oder 
am Ochſen, weder ſo gedrungen, wie an der Syaͤne, 


oder am Baͤr, noch zu lang, oder durch Ungleichhei⸗ 
ten verunſtaltet, wie am Kamele. Alles iſt hier 
vielmehr fo gut angemeſſen, und in einem fo voll⸗ 


kommnen Verhaͤltniſſe, daß man feinen Körper als 


ein Muſter betrachten kann, in welchem Staͤrke mit 


Ledchtigkeit verbunden ift, der eben fo veſt als ſehnicht, 
weder mit Fleiſch, noch mit Fett uͤberladen, von al⸗ 


lem, was Ueberfluß heißen koͤnnte, frey iſt, und aus 


lauter Nerven und Muskeln zu beſtehen ſcheinet. 


Die große Stärke feiner Muskeln zeiget ſich 


von außen durch die unglaubliche Saͤtze und Spruͤn⸗ 


ge, welche der Löwe ohne Mühe verrichtet, durch die 


ſchnelle Bewegung feines Schwanzes, die ſtark 


genug ift, einen Menſchen zu Boden zu werfen, durch 


die Leichtigkeit, womit er die Haut ſeines Geſichtes, 
beſonders vor der Stirne, zuſammen ie oder ent⸗ 


faltet, welches viel beytraͤgt, feine Geſichtszuͤge, oder 
vielmehr feine Wuth auszudruͤkken, und endlich durch 
Nr wenn 


* 92 
* 
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Kraft, ſeine Maͤhne 9 ſchuͤtteln, welche fich, 
n f IR: 


. n DEE 


3 


wenn er zornig iſt, nicht allein ſträubet, ſondern auch 


beweget, und bald hier bald dort hin flieher. 

188 5 4 Ir & 5 I 1 = 5 f 5 N N = 5 5 2 775 3 | 5 1 
»Mit allen dieſen beſondern edlen Eigenſchaften, 

iſt beym Löwen auch noch der Adel der ganzen Art 
verbunden. Durch edle Arten aber in der Natur, 
werden eigentlich diejenige verſtanden, welche ſich im⸗ 


5 dacht einer Verminderung ihres Adels auf ſich zu la⸗ 
den. Dieſe Arten ſind gemeiniglich von andern ab⸗ 
geſondert, und nur die einzigen ihres Geſchlechtes. 
Man findet ſie auch durch fo hervorſtechende Merk⸗ 
male ausgezeichnet, daß man ſie eben ſo wenig ver⸗ 
kennen, als mit irgend einer andern Art verwechſeln 


mer gleich und unveraͤnderlich bleiben, ohne den Ver⸗ 


> * 


Machen wir den Anfang bey dem Menſchen, 
als dem edelſten Weſen in der ganzen Schoͤpfung oo 
iſt feine Gattung eine Einzige, weil die Menſchen 
von allen Arten, aus allen Himmelsgegenden, und 
von allen Farben, ſich mit einander vermiſchen, und 
ihres Gleichen hervorbringen koͤnnen; weil man zu 
gleicher Zeit nicht behaupten darf, daß irgend ein an⸗ 
deres Thier, entweder zu ihm gehoͤre, oder mit ihm 
in einer entfernten oder nahen Verwandſchaft ſtehe. 


* 
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Die Gattung des Pferdes iſt ſchon minder 

ddel, als einzelne Pferde, weil die Gattung der Kiel 

an ſie ziemlich nahe grenzet, und mit ihr in der naͤch⸗ 

ſten Verwandſchaft zu ſtehen ſcheine. Dies erhel⸗ 

let aus dem Umſtande, daß beyde Thiere zuſammen 
beſondere Geſchoͤpfe hervorbringen, welche die Na⸗ 
tur zwar in der That fuͤr Baſtarte hält, die nicht ver⸗ 


Be. 


＋ 


dienten eine beſondere Art auszumachen, und ſo 15 
i , e, 


} xI nl. De Sn ar 
eden eee, een 
unfäbig. 2 0 eine oder die andere von beyden Sat 
tungen fortzuſetzen, aus denen ſie entſprungen waren, 
deren Entſtehung aber doch aus beyder Vermiſchung | 
einen Beweis Wer geoßen Merwandſthaft ahgieht, 


Deals Noch weniger edel iſt vielleicht die . 
des Sundes, weil zwiſchen ihr und den Gattungen 
des Wolfes, des Juchſes, und Jakhalſes beynahe 
kein Abſatz zu ſeyn ſcheinet, und man dieſe letztern, RR 
als ausgeartete Sproſſen von eben dieſer Familie be⸗ ‚Bar 
trachten kann Gehet man Stufenweiſe zu den nie 
drigern Gattungen, als zu den Naninchen, Wie⸗ 
ſeln, Katzen u. ſ. w. herunter; ſo wird ſich zeigen, 
daß eine jede dieſer Arten für fich eine große Menge 
Seitenzweige habe, und man das gemeinſchaftliche 
Geſchlecht, oder den geraden Stammbaum von jeder 
dieſer zu zahlreich gewordenen Gamen gar mache 
u zu eben vermag. BUN I RT De 


Unter den Inſekten endlich, als den e ten 
Thiergattungen der Natur, hat eine jede neben ſich 
ſo viel verwandte Arten, daß ihre einzelne Betrach⸗ 
tung unmoͤglich, und man daher gezwungen wird, ſie 
zuſammen, wenn man fie, durch Namen bezeichnen 
will, unter ein Geſchlecht zu bringen. Hierauf gruͤn⸗ 
det fie der wahre Urſprung der Methoden, von de- 
nen man in der That blos bey den kleinen Gegenſtaͤn⸗ 
den der Natur Gebrauch machen follte, weil es Muͤ⸗ 
he koſtet, ſie einzutheilen. Eben dieſe Methoden 
aber werden ganz unnuͤtz und fo gar laͤcherlich, ſo bald 
von Geſchopfen aus dem 12 55 0 die Rede iſt 7). 
P 3 Den 
2 Ein Ausfall, wie man ihn am Herrn von Buffon 


ſchon gewohnt, und welcher in den . der 
beiße Theile 1 widerleget il M.. 
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Dien Menſchen mit den Affen, den Löwen mit den 


Katzen, unter einerley Geſchlecht bringen oder ſagen, 


daß der Löwe eine Katze mit einer Maͤhne und 
einem langen Schwanze ſey, dies heißt die Hoheit 


der Natur ſchmaͤlern, und die Natur ſelbſt verunſtal⸗ 
ten, anſtatt ſie zu beſchreiben, oder unter Benennun⸗ 


gen zu bringen. 


Die d wengattung it alfo die edelſte, weif 


fie in ihrer Art die einzige ausmacht, und weder mik 
der Gattung des Tigers oder des Leopardes, noch 


der Unze u. ſ. w. kann verwechſelt werden. Viel⸗ 
mehr ſind im Gegentheil ſo gar die Gattungen der 


letzten Thiere, fo nahe fie auch der Gattung der Lö 


wen zu kommen ſcheinen, ſo wenig von einander ſelbſt 


unterſcheiden, daß die Reiſebeſchreiber ſelbſt fie ver⸗ 
wechſelt, die Namenerfinder aber eine von ihnen fuͤr 


die andere genommen haben ?)ꝛꝰ. 


Die Lange der groͤſten Löwen ‚beträgt vom 


Maule bis an den Urſprung des Schwanzes etwan 


acht oder neun Schuhe 9), gegen ohngefahr vier Fuß 


Lange des Schwanzes. Die größten Loͤben haben 


4 bis 5 Fuß in der Höhe; die kleinen 5 und einen 
1 , e f halben 


8) Man ſehe im folgenden Bande den Abſchnitt von 


den Tigern, wo von den Thieren geredet wird, wel⸗ 
chen man aus Verſehen dieſe Benennung bel des 
EN TREE v. D. \ 
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9) Ein ſehr junger goͤwe, den die Herren der Pariſer 


Akademie zergliedert haben, war von der Schnauze 


bis an den Anfang des Schwanzes etwa ſieben und 
einen halben Fuß lang, und fuͤnfthalb Fuß hoch vom 

Ruͤkken bis auf die Erde. S. les ag fer- 
V. 0. 


vir à Thiſt, des Anim, Paris 1676. p. 4. 
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aß in der Länge, vietrehalb Fuß in der H6- 


be und einen Schwanz von drey Schuhen. 
„ e 7 ae 95 FRA ee N 


Auiſoteles 16) Hat vom Löwen Zwo Baktun- 


gen, eine große und eine kleinere angegeben. Die 
kleinern, ſagt er, ſind mit einem Verhaͤltnißmaͤßigen 
kuͤrzern Leib, einem kraußern Har, und weniger Herz⸗ 
haftigkeit, als die andern, begabet. Er ſetzt noch 
hinzu, daß alle Loͤwen einerley, nämlich eine roth⸗ 
fahle Farbe hätten. Der erſte Umſtand ſcheint mir 
noch einigem Zweifel unterworfen zu ſenn. Die Ls⸗ 
wen mit kraußen Haren find uns gänzlich unbekannt, 


und wir finden in keinem Reiſebeſchreiber von ihnen 


a 


die mindefte Nachricht. Einige Berichte, die, mei⸗ 


485 nes Erachtens, uͤberdies kein vollkommnes Zutrauen | 


\ 


verdienen, reden bloß von einem Tiger mit kraußen 
Saren, der auf dem Vorgebirge der guten Hof⸗ 
nung ſoll gefunden werden 11) ; allein faſt alle Zeug⸗ 


niſſe ſtimmen darinn überein, daß der Lowe eine 


ſſch immer gleiche Farbe habe, und auf dem Nuͤkken 


15 1 


J 
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10 Arifiwelis Hift. animal. exLIVv. 


falb, an den Seiten aber und unter dem Bauche 
weißlicht ausſehe. Indeſſen erzählen Aelian und 
Oppian, daß es in Aethiopien eben ſo ſchwarze 
Löwen, als da die Menſchen ſind, in Indien aber 
ganz weiße, und auch ſolche Löwen gebe, die auf 
mancherley Art, als roth, ſchwarz und blau ge⸗ 
ſprenkelt oder geſtreifet waͤren; dieſes Vorgeben 
ſcheint uns aber durch kein einziges zuverlaͤßiges 


5 


Zeugniß beſtaͤtiget zu werden. Der Venezianer 


Marko Paolo ſaget nichts davon, daß er dieſe ge⸗ 
e BE ER ſtreifte 


* 


11) S. Mömoires de Kolbe, in welchen dieses Thler der 
Wolftiger/ (Loup-Tigre) genennet wird. v. B. 


230. ALVIL Der Löwe. | 


x * 


ſreifte Löwen felbft gefehen, und Geoner 0 er⸗ 
innert wohlbedächtig, er habe das, was er von ihr 
nen ſagt, bloß dem Helian abgeliehen. Es erhellet 
vielmehr, daß es bey dieſer T jiergatfung. nur wenig 
oder gar keine Abaͤnderung gebe, daß 9 Afrikani⸗ 
ſchen in allen Stuͤkken den Aſiatiſch en 14 
gleichen, und, wenn ja ein Unterſchied unter den 
Löwen der Gebirge und der Ebenen ſtatt findet, 
daß dieſer ſich nicht ſo wohl auf die Farben art Haut, 
. als a die Große des e grunde. . 
Der Löwe pranget mit einer Mabne, o 72 
vielmehr mit einem langen Har, das alle vordere 
Theile des Leibes bedekket 3), und nach Maßgebung 


2 


des zunehmenden Alters immer länger wird. De 5 


Löwin tragt, auch in ihrem hoͤchſten Alter, e 
dieſen ci einer flatternden Mähne. 1 ae 
Das Amerikaniſche Thier, welches die Eu. 
ropaͤer einen Loͤben genennt haben, und bey den 
Per anern Puma heißet, iſt gänzlich dieſer ie 
ne beraubt, es ift auch viel kleiner, ſchwaͤcher 

ſchüchterner, als der wirkliche Loͤbe. Ob es geich 
moͤglich waͤre, daß die gelinde Witterung in die⸗ 
ſem Theile des mittäglichen Amerika ſtark genug 

auf die Natur dieſes Loͤwen gewirkt haben koͤnnte, 
um ihn feiner Maͤhne zu berauben, ſeinen Muß 
zu ſchwaͤchen, und ſeinen Wuchs ins Kleinere zu 
deten; ſo ſcheint es doch unmoͤglich zu ſeyn, daß 
Ass Wet welches Wa in den egen mn 
den 


a 12) S. Gesneri Hift. Ani c p. 773. | 
13) Diefe Maͤhne beſtehet nicht aus ſtarken, Borſtenar⸗ 
tigen, ſondern aus weichen und ſo glatten Haren, 

wie an den uͤbrigen The len des e v. B. 


2 . 


— 


. 


dur alle Wege nach Norden verſchloſen zu haben 
ſcheint, aus dem ſüͤdlichen Theil von Afien und Afri⸗ 


ka nach Amerika follte übergegangen ſeyn, da dieſe 
veſten Länder gegen Mittag durch fo ungeheure 
Meere von einander getrennt werden. Grund ge⸗ 


nugrzu glauben, daß der Puma kein, von denen in 


der alten Welt herſtammender und nachher unter 


Aumerſea ſeh !! 


den Himmelsſtrichen dieſer neuen Welt ausgearteter 


Loͤwe, ſondern vielmehr, wie die meiſten Thiere die⸗ 


4 Y 
99 


Alls die Europder diefen neuen Welttheil ent 
dekten, fanden ſie, daß alles daſelbſt wirklich eine 


neue Geſtallt hatte. Die vierfuͤßigen Thiere, die Voͤ⸗ 


el, Fiſche, Inſekten, Pflanzen, alles ſchien unbe⸗ 
kannt, in allem fand ſich etwas Auszeichnendes von 
dem, was bis auf dieſe Zeit von ihnen war geſehen 
worden. Dennoch war es noͤthig, den vornehmſten 
Gegenſtaͤnden dieſer neuen Nakur auch neue Benen⸗ 


nungen zu geben. Die einheimiſche Namen waren 


groͤßtentheils barbariſch, ſehr ſchwer auszusprechen 
und noch ſchwerer zu behalten. Man borgte daher 


Namen aus unſern Europäifchen Sprachen, beſon⸗ 


ders aus der Spaniſchen und Portugieſiſchen. Bey 


dieſer Armuth an Benennungen war die kleinſte Ue⸗ 


bereinſtimmung in der aͤußern Geſtallt, die geringſte 


Aehnlichkeit im Wuchs und in der Figur, ſchon hin⸗ 
laͤnglich, dieſe unbekannte Gegenftände mit Namen 


von bekannten Dingen zu belegen. 


Hi.ieraus entſtanden allmähfig die Ungewiß hei⸗ 
ten, die Zweydeutigkeiten und Verwirrungen, welche 


N mit 


— 
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den Wendezirkeln fich aufhält, und welchem die Na- 


ſes neuen Welttheiles, ein eigentliches Thier von 


r 2 


— 
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mit der Zeit immer färfer zunahmen, weil man zu⸗ 
‚gleich den Dingen, welche in der neuen Welt erzen⸗ 
get werden, die Namen der in der alten Welt hervor⸗ 
gebrachten Dinge gab; zu eben der Zeit aber Thiere 
und Pflanzenarten hinüber fuhrte, die man daſelbſt 
nicht gefunden hakte. 


An ſch affe ans dieſer Dunkelheit heraus zu 
reißen, und nicht immer von einem Irrthum in den 
andern zu verfallen, iſt es nothwendig, dasjenige, 
wass dem einen und dem andern veſten Land eigen⸗ 
„fthuͤmlich iſt, forgfältig zu unterſcheiden, und ſichs 
angelegen ſeyn zu laßen, den Täufchungen auszuwei⸗ 
chen, die wir von Benennungen zu fuͤrchten haben, 
welche die Dinge zwar wirklich, aber faſt e 5 
Unrecht fuͤhren. Im folgenden Abſchnitte werden 
wir die Nothwendigkeit dises Uncerſchedee ganz 
überzeugend erweiſen, zugleich aber die Anzahl der 


— — — 
— — — = == 
\ 


0 


Welt nachher dahin gebrachten Thiere gruͤndlich an⸗ 
geben. 9 e 


Herr de la Kondamine, deſſen Zeugniß ganz 
unverdaͤchtig iſt, ſagt ausdruͤklich, er ſey ungewiß, 
ob das Thier in Amerika, welches die Spanier 

den Löwen, die Eingebohrne aber des Landes um 

Quito, Puma nennen, wirklich die Benennung 
eines Loͤven verdiene? Er ſetzt hinzu, daß es viel 
kleiner, als der Afrikaniſche Löwe fen, auch das 
Männchen keine Maͤhne habe 4). Freſter ſagt 

ebenfalls, daß die Thiere, die man in Peru Löwen 
ju nennen pflegt, von den Afrikaniſchen Löwen 


34) ©. le Voyage de Yamerique meridionale p 22. &, 


eigentlichen Amerikaniſchen und der aus der alten 
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ſeht unt 
merkwuͤrdigen Umſtand hinzugeſetzt, naͤmlich, daß 
0 160 Kopf etwas vom Kopf eines Wolfes und eines N 
Tigers habe, der Schwanz aber kleiner, als an ben ⸗ 
den ſey 5). In noch Altern Berichten s) findet 
man, daß die Amerikaniſchen Loͤwen denen in 
Afrika weder an Groͤße, noch an Kuͤhnheit und 


\ 


* 
3 


2533 


rſchieden, vor Menſchen flüchtig und blos 
erden gefährlich wären. Er hat noch einen 


We Farbe beykommen, daß jene nicht roth oder falb, ſon⸗ 


dern grau find, keine Mähne haben, und endlich die 
Fertigkeit beſitzen, auf die Bäume zu klettern. Man 
ſieht alſo, daß dieſe Thiere vom Löwen, fo wohl im 
Wuchs, in der Farbe, in der Bildung des Kopfes, 


ir der Lange des Schwanzes, durch den Mangel der 


1 


Mo 

heiten abweichen. In der That weſentliche Merf- 
male genug, einen ſo zweydeutigen Namen einmal 
fahren zu laßen, und in der Folge den Amerikani⸗ 
ſchen Puma nicht mehr mit dem wahren Afrikani⸗ 


hne, als endlich in ihren natürlichen Gewohn⸗ 


ſchen und Aſtatiſchen Löwen zu vermengen! 
Ob man gleich dieſes edle Thier blos in den hei⸗ 


ßeſten Himmelsſtrichen findet; fo kann es doch auch 
in gemäßigtern Gegenden aushalten, und lange da⸗ 
ſelbſt leben. Vielleicht wär es durch eine fleißige 
Wartung dahin zu bringen, ſich daſelbſt gar zu ver⸗ 
mehren. Gesner meldet, daß im Thiergarten zu 


Florenz junge Löwen geworfen worden; und nach 
Willughby's Berichte hat eine Loͤwin zu Neapel, 


„ 
2 5 


\ 


15) S. le Voyage de Freſier à la Mer du Sud, 3 Paris, | 


1716. p. 123. 


16) S. I' Hiſt. natur. des Indes de Fofeph Acofta, Tradu- 


ction de Robert Renaud, à Paris 1600. p. 44. & 19a, 


die 


Ye 


BR 


zween Monathe, P 


an; ſo wuͤrde ich mich fuͤr die letzte, weil der Lowe 
ein Thier von großer Natur iſt, erklaͤren. Wir 
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die mit einem Löwen in einem Loch eingeſperrt wa, 
fünf Jungen in einem Wurfe zur Welt gebracht. 
Dergleichen Beyſpiele find zwar ſelten; wenn man 
ſie aber glauben darf, ſo geben fie einen hinlaͤngliK⸗ 
chen Beweis, daß man die Loͤwen auch unter einem 


gemäßigten Himmelsſtriche nicht gaͤnzlich als Fremd⸗ 
linge zu betrachten habe. Indeſſen giebt es wirklich 
keine in irgend einer von den ſuͤdlichen Europaͤiſchen 
Gegenden. Sie finden ſich auch ſeit Somers Zeiten 


nicht mehr in Pelopones, ob ſie gleich damals, und 


ſo gar noch zu Ariſtotelis Zeiten, ſo wohl dort, als 
in Thrazien, Mazedonien und Theſſalien angetrof⸗ 
fen wurden. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die Loͤ⸗ 
wen von je her beſtaͤndig die he 5 
che vorgezogen, ſelten gemaͤßigte Laͤnder bewohnet 


und ſich niemals in mitternöchtlichen Erdſtrichen auf⸗ 


1 


Die kurz vorher angeführte Naturbeſchreiber, 


welche des Vorfalls gedacht haben, daß zu eapel 


und Florenz Loͤwen erzeuget worden, gedenken von 


dem Umſtande nichts, wie lange die Loͤwin traͤch⸗ 


tig gehet, wie groß die Loͤwen bey ihrer Geburt 
ſind, oder nach welchem Maaße ihr Wachs⸗ 
thum zunehme? Aelian 17) ſaget, daß die Loͤwin 
hiloſtratus aber, und Eduart 


< 


Wuot 18) behaupten, daß dieſelbe 6 Monathe trage. 


Kam es zwiſchen beyden Meynungen auf die Wahl 


wiſſen ja, daß bey großen Thieren allemal die Tra⸗ 
. £ 16580 0 575 an N a 7 x x g ra ner RE N gezeit 

17). S. Gesneri Hift, Quadrüp. p. 575. Ke. 

18) S. Lib. de different, animal; c. LX. 


eißeſten Himmels ſtri⸗ 
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gezeit Unger, als bey dec kleinen dauret. Eben ſo 
iſt es auch mit dem Wachsthum des Körpers beſchaf⸗ 
fen. Die Alten aber ſtimmen ſo wohl, als die Neu⸗ 
ern darinn uͤberein, daß die neugebohrne Loͤwen 


ſehr klein, bey nahe nicht größer, als ein Wieſel 13), 
folglich nur 6 oder 7 Zolle lang find. Es bedarf 
daher wenigſtens einiger Jahre, bevor ſie die Laͤnge 


von g oder 9 Fuß erreichen. Man verſichert ſogar, 


daß die jungen Löwen zween Monathe nach ihrer 
Geburth erſt gehen lernen. Ohne die Nachricht von 


dieſen Umſtaͤnden für ganz untruͤglich zu halten, kann 
man doch mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit anneh⸗ 


Körpers, wenigſtens 3 bis 4 Jahre wachſen, und 
etwa 7 mal ſo lange, das iſt, ohngefaͤhr 25 Jahre, 


leben můße. Herr von St. Martin, Auffeher uber 
das Stiergefechte zu Paris, war ſo guͤtig, mir ſeine 


Bemerkungen über die Löwen, die er unterhalten 
hat, mitzutheilen. Er ließ mich verſichern, daß er 
einige ſechszehn bis ſiebenzehn Jahre lang gewartet 


hätte, und glaubt, fie pflegten felten laͤnger, als 20 
bis 22 Jahre zu leben. Andere hat er bis ins rate 
oder 1 fte Jahr erhalten, und man begreifet ſehr wohl, 
daß bey dieſen gefangenen Loͤwden der Mangel der 


Bewegung, der Zwang, und verdruͤßliche lange 


Weile die Geſundheit ſchpacheck 9 5 ihr 8 1 


rn müͤſſen. 


Ariſtoteles verſichert an zwo unterſchiedenen 


Stellen feines Werkes 2°) über die Zeugung, 


daß die Loͤwin aum e 5 oder 155 je 1 5 


| mal 
100 S. 86 80 Seen imad 0. cap. 1 
20) S. Ariſtet, de Generation, L, III. C. II. & &. 
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mal 4 bis 5, zum dritten mal 3 bis 4, zum vierten 
mal 2 oder 3, zum fuͤnften mal eines oder 2 Jungen 


zur Welt bringe, und nach dieſem letzten Wurfe, der 


von allen jedesmal an der Zahl der geringſte ſey, ihre 


Fruchtbarkeit verliere. Ich halte dieſes Vorgeben 


fur ungegruͤndet, weil bey allen Thieren der erſte 


und letzte Wurf minder Zahlreich, als die uͤbrigen 


ſind. Dieſer Philoſoph treibt feinen Irrthum noch 
weiter, und alle, fo wohl alte als neue Naturbeſchrei⸗ 
ber, haben mit ihm geirret, wenn ſie der Lowin 
mehr nicht, als zwo Zitzen, zuſchreiben. Sie hat 


in der That viere, wovon man ſich durch das bloße 


Anſchauen leicht überzeugen kann. Nach ſeinem 
Berichte 21) ſollen auch die Löwen, Baͤren und 
Wage ungeſtalltet, und faſt ganz ohne Gelenke zun 


Welt kommen. Man weis aber aufs zuverlaͤßigſte, 


daß alle dieſe Thiere ſo gut, als andere gebildet, daß 


alle ihre Glieder deutlich zu ſehen, und völlig entwik⸗ 


| 21) Arifor. Leit. L. VV. e. VI. Ana x 
22) Idem in Hit. anim. L. Vie IL, Lim S. N. x. pr 41. 


kelt ſind. Endlich verſichert er uns, daß die Loͤben 


ſich ruͤkwaͤrts begatteten 25), da man doch ebenfalls, 

durch bloße Beſichtigung der männlichen Zeugungs⸗ 
theile, und ihrer Richtung, wenn fie ſich in dem zur 
Begattung noͤthigen Zuftande befinden, den Be⸗ 


weiß vor Augen hat, daß dieſes auf eben die Art, 


wie bey andern vierfuͤßigen Thieren, geſchiehet. 


a Ich hielt es für meine Pflicht, hier die kleinen 


Ariſtoteliſchen Irrthuͤmer, einen nach den andern, 
gen J 7 


anzufuͤhren; weil das Anſehen dieſes großen Man⸗ 
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nes, faft alle diejenigen mit fich fortgeriſſen, die nach 
ihm über die Naturgeſchichte der Thiere geſchrieben 
haben. Was er noch vom Salſe des Löwen ſagt, 
der nur aus einem ſteifen unbiegſamen Knochen, 
ohne Abtheilung von Wirbelbeinen, beſtehen ſoll, 
widerleget ſchon die Erfahrung hinlaͤnglich, welche 
uns zugleich den allgemeinen Umſtand hieruͤber mit⸗ 
theilet, daß bey allen vierfuͤßigen Thieren, ohne 
Ausnahme, ſo gar auch bey den Menſchen, der 
Sals aus nicht mehr oder weniger, als ſieben 
Woirbelknochen beſtehe. Eben dieſe ſieben Wir⸗ 
belknochen finden ſich auch im Halſe des Löwen, 
wie bey allen andern vierfuͤßigen Thieren. Noch 
ein anderer Umſtand iſt, daß alle Fleiſchfreſſende 
TDd/iere durchgehends einen kuͤrzern Hals, als diejeni⸗ 
gen, welche ſich von Früchten ernaͤhren, und vornaͤm⸗ 
lich, als die wiederkaͤuenden Thiere, haben. Dieſer 
| Unterſchied in der Länge des Halſes der vierfuͤßigen 
Tzhiere beruht aber nicht fo wohl auf die Anzahl der 10 
| Wirbelknochen, die allemal dieſelbe bleibet, als viel x. m 
| mehr, auf die Größe derſelben. Um ſich davon deut⸗ | 
lllich zu überzeugen, darf man ja nur die erſtaunliche 
Sammlung von Geribben betrachten, die jetzo im 
| Königlichen Kabinette ſich befinden. Man kann 
beym Elephanten anfangen, und man wird von Dies 
ſem bis auf den Maulwurf, an allen vierfuͤßigen 
Thieren 7 Halswirbel, keinen mehr oder weniger, 
refe , RENNER „„ 


* * 


* 
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Veo der Veſtigkeit der Loͤwenknochen, die 
nach Ariſtotelis Auſſage, kein Mark und keine Hoͤh⸗ 
lung enthalten ſollen; von ihrer Haͤrte, die er mit 
der Härte der Kieſelſteine vergleichet, und von ihrer 
Eigenſchaft, Feuer durchs Reiben zu geben, muß 
| en een gn 


\ 


— 


wg 


des Ariſtotelis über dieſe Meynung geſpottet hatte. 


triebe ſehr hitzig. So bald eine Löwin in Brunft 


en von acht oder zehn Lör 


geraͤth, wird fie bis weil 


wen begleitet ) welche unauf pörlich um fie her bräl- 
len, und ſo lange wuͤtend mit einander kaͤmpfen, bis 
von ihnen einer, als der Ueberwinder aller uͤbrigen, 


den ruhigen Beſitz erhält, und ſich mit ihr entfernet. 
Die Löwin wirft im Fruͤhjahr 2), und nur einmal 


des Jahres. Ein Beweiß mehr, daß ſie verſchiedene 


Monache befchäftiget iſt, ihre Jungen zu warten und 


zu ſaͤngen, und folglich die Zeit ihres erſten Wachs⸗ 


thums, in welcher fie des Beyſtandes der Mutter 


beduͤrfen, wenigſtens einige Monathe betrage! 


Bey dieſen Thieren find alle Leidenſchaften, 


fo gar die ſanfteſten, ausſchweifend. Die muͤtter⸗ 
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man geſtehen, daß es ein Irrthum ſey, den Kolbe?) | 
nicht hatte wiederhohlen, und bis auf unſere Zeiten 


N x 


* 


liche Zuneigung iſt es bey ihnen im hoͤchſten Grade. 


Die Löwin, welche natürlicher Weiſe nicht fo ſtark 


oder fo muthig, und viel Friedfertiger iſt, als der Loͤ⸗ 
we, wird furchtbar, ſo bald ſie Junge hat. Sie 


erſcheint alsdann mit viel größerer Kuͤhnheit, als der 

Loͤwe, ſcheuet keine Gefahr, und falle ohne Unter⸗ 

ſchied über Menſchen und Thiere her, welche ihr be? 
gegnen. Sie wuͤrget alles, was ihr vorkoͤmmt, be⸗ 


e le 
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ladet ſich darauf mit ihrem Raube, träge ihn zu ih⸗ 


ren Jungen „theilet ihn unter dieſelben, und führet 
fie fruͤhzeitig an, das Blut ausſaugen und das Fleiſch 


zerreiſſen zu lernen. Sie wirft gemeiniglich an ſehr 
entlegenen und unzugaͤnglichen Oertern. Wenn ſie 


beſorget entdekt zu werden, verbirgt ſie ihre Fehrte, 
durch oftmaliges Hin⸗ und Wiedergeben auf einerley 


Wege, oder ſie verwiſchet fie durch wiederholtes es 


berfegen mit ihrem Schwanze. Bey verflärfter Uns 


ruhe pflegt ſie bisweilen ſo gar ihre Jungen anders 


wohin zu tragen, und, wenn man ihr dieſelben rauben 
will, fie wuͤtend und aufs äußerfte zu vertheidigen. 


LNK 


Man glaubt vom Loͤwen, daß er keinen fo volle - 
kommnen Geruch, auch kein ſo ſcharfes Geſicht, 
als die meiſten andern Raubthiere, habe. Man hat 
wahrgenommen, daß ein ſtarkes Sonnenlicht ihm 


beſchwerlich falle, und er nur ſelten am hellen Tage 


ausgehe, ſondern feine Streifereyen hauptſaͤchlich nur 
des Nachts vornehme, und ſich den Heerden, wenn 


man um fie her Feuer angemacht hat, nicht gern zu. 
naͤhern pflege. Man will auch angemerkt haben, 
daß er die Witterung anderer Thiere nicht weit von 


fern ausſpüren konne, daß er ihnen blos nachjage, 


wenn er ſie vor Augen oder im Geſicht hat, aber nie⸗ 


mals, wie die Hunde und Woͤlfe, die mit einem feie 
nern Geruch begabt find, ihrer Fehrte nachſpuͤre. 
Aus dieſem Grunde hat man ſo gar einer gewiſſen 


Luchsart, welcher man ein durchdringend ſcharfes \ 
Geſicht, und einen ausnehmend feinen Geruch zu⸗ 


eignet, die Benennung eines Wegweiſers, luf⸗ 


4 


ſpuͤrers oder Herſorgers des Löwen 26) gegeben, 
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und behaupten wollen, daß dieſer Luchs den Löwen 
allemal begleite oder vor ihm hergienge, um ihm ſei n» 
nen Raub anzuzeigen. Dies Thier iſt uns bekannt. 
bien u. ſ. w., lebt, wie er, vom Raube, und pflegt 
ihm bisweilen vielleicht nachzufolgen, um ſich mit 
Veberbleibſeln feines Srafı es zu bekoͤſtigen; denn ein 
ner Kleinheit und Schwäche halber bie wohl 

den Löwen vielmehr fliehen, als ihn bedienen. 


Ein hungriger Loͤwe geht gerade auf alle Thiere 
los, welche ihm vorkommen; weil er aber allgemein 
gefuͤrchtet wird, und ihm alle Thiere forgfältig auszu: 
weichen ſuchen; ſo iſt er oft in der Verlegenheit, ſich 
verbergen zu muͤſſen, um die vorübergehende Thiere 
zu belauern. Er pflegt ſich alsdann in einem dichte 9 
bewachſenen Orte platt guf den Bauch zu legen, und 
mit ſolcher Gewallt hervorzuſpringen, daß er ſie meh⸗ | 
rentheils in einem Satz erhaſchet. Jazellen und Ar 
fen find in Einoͤden und Wäldern ſeine vorzuͤglichſte 
Nahrung. Letztere haſcht er aber nur, wenn ſie eben 
auf der Erde laufen, und klettert nicht, wie der Ti⸗ 
ger und Puma 27) nach ihnen auf die Baͤume. Er 
frißt viel auf einmal, und pflegt ſeinen Panſch auf 
zween bis drey Tage zu füllen. Mit feinen ſtarken 
Zähnen zermalmet er die Knochen ohne Mühe, und 
verſchlingt fie zugleich mit dem Fleiſche. A 


Man ſagt vom Löwen, daß er den Hunger 
lange Zeit, wegen feines überaus hitzigen Tempera⸗ 
mentes, aber den Durſt gar nicht ertragen koͤnne. 
So oft er Waſſer findet, pflegt er lekkend, wie die 

vr „ unde, 


S 


f \ 


or) S, Kkin, Qadr. p. 925 


* 


U ö 


bendigen Thieren, beſonders die er ſelbſt erwuͤrget 


hat, ſchmekt es ihm am allerbeſten. Zu faulenden 
Aeſern nimmt er bloß im Nothfall, und ſehr ungern 
ſeine Zuflucht. Er mag lieber auf neuen Raub aus⸗ 
gehen, als umkehren und Ueberbleibſel des vorigen 


fachlich von friſchem Fleiſche naͤhret, fo hat er doch 


einen heftig riechenden Odem, und einen unausſteh⸗ 


lichen Geruch des James, 
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Hunde, zu trinken. An ſtatt aber, daß der Hund 
ſeine Zunge, wenn er lekt, nach oben umbieget, 
kruͤmit fie der Löwe nach unten; daher ihm zum 
Trinken viel Zeit noͤthig iſt, und viel Waſſer dabey 
verlohren gehet. Taͤglich braucht er etwa funfzehn 
Pfund rohes Fleiſch zu feinem Unterhalte. Von le⸗ 


— 


5 Fanges aufſuchen. Ob er ſich aber gleich haupt⸗ | 


Das Brillen des Löwen iſt ſo ſtark, daß es, 


wenn es in den Wuͤſten des Nachts wiederhallet, 


beynahe dem Krachen des Donners gleicher 28), 


Dies Bruͤllen iſt feine gewohnliche Stimme. Im 


Zorn hat er einen andern Ausdruk, der kurz abſetzet, 


y 


und Stoßweiſe oft wiederhohlet wird; da hingegen 


das Bruͤllen ein verlaͤngertes Rufen, eine Art von 


Gebrumm in einem tiefen Ton „mit einem gellenden 
Gekreiſch untermenget, vorſtellet. Er bruͤllet fünf 


oder ſechsmal des Tages, und, wenn Regen bevor | 

ſtehet, noch öfter 9). Der Ausdruk feines Zorns 

iſt noch weit furchtbarer, als das Gebruͤle. Indie 
I eee ee 7 5 


ſem 

28) S. les Voyages de la Boullage- le- Gons p. 320. 
29) Die Nachricht von den letztern Umſtaͤnden haben 
wir dem Herrn St. Martin, Aufſeher über das Pa⸗ 


riſer Stier gefechte, der viele Loͤwen unterhalten hat, 


zu danken. v, B. 
N 
5 . 4 5 
JJ 
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* 


ſem Affekte ſchlagt er mit ſeinem Schwanz in die 


Weichen und auf die Erde, ſchuͤttelt feine flatternde 
Mähne, runzelt die Haut ſeines Geſichtes, zieht ſeine 
große Augenbraunen auf und nieder, weiſet ſeine | 
drohende Zähne, und ſtrekt feine Zunge lang hervor, 
welche mit ſtarken, ſcharfen Spitzen bewafnet iſt, und 
allein hinreichend ſeyn koͤnnte, eine Haut abzuſchaͤ⸗ 


len, und das Fleiſch von den Knochen abzuloͤſen, 


ohne ſich dazu der Zähne oder der Klauen zu bedie⸗ 


nen, die nächſt feinen Zaͤhnen, die grauſamſte Waf⸗ 
fen ausmachen. Im Kopf, in den Kinnbakken, 


und in den Vorderbeinen hat er viel mehr Stärke, 
als in den Hintertheilen des Leibes. Er ſiehet bey 


der Nacht fo gut, als die Katzen; er pflegt wenig u 
} 


ſchlaſen, und leicht wieder zu erwachen. Das Vor⸗ 


geben aber iſt falſch, als ob er mit offnen Augen 


ſchliefe. eh 


Der gewoͤhnliche Gang des Löwen iſt ſtolz, 
geavitätifch und langſam, wiewol allzeit nach einen 
ſchiefen Richtung. Sein Lauf beſteht niemals in 


gleichfoͤemigen Bewegungen, ſondern immer in Saͤ⸗ 
Ken und Spruͤngen. Seine Bewegungen ſind ſo 


auffahrend und ſchuell, daß er fie niemals gleich auf, 


halten kann, ſondern faſt immer vor ſeinem Ziele 
vorbey ſpringt. Wenn er auf ſeine Beute losfaͤhrt, 


J 


fo thut er einen Satz von 2 bis 18 Schuhen, fallt 


alsdann uͤber den Raub her, ſaſſet ihn mit ſeinen 


Vordertatzen, zerfleiſcht ihn mit ſeinen Klauen, und 


zerknirſcht ihn mit feinen Zähnen. So lange er jung 
und leicht genug iſt, lebt er von den Eroberungen ſei⸗ 
ner Jagd, und verlaͤßt nur ſelten die Einoͤden und 


Wälder, in welchen er wilde Thiere genug antrift, 


x 


um ſich davon bequem ernähren: zu koͤnnen. 


r 


te 


| 
g 


F 
|. 
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Alte, ſchwerfällige Löwen, die folglich einen 
Theil ihrer Fertigkeit im Jagen verlohren haben, 


pflegen ſich bewohnten Oertern zu nähern, und als⸗ 
daun ſewohl den Menfchen, als Sausehieren boek 


gefaͤhrlich zu werden. Indeſſen hat man die Be⸗ 
merkung gemacht, wenn ein Loͤbe Menſchen und 
Thiere beyſammen findet, daß er dann allemal uͤber 


die Thiere, und niemals über die Menſchen herfallt, 


— 


Loͤwen die Spitze zu biethen. 1 


er muͤßte dann von ihnen geſchlagen werden. In 
dieſem Falle kennet er den Beleidiger fo genau 3%), 


daß man darüber erſtaunen muß, und laͤßt ſeinen 


1 Raub fahren, um ſich an jenem zu raͤchen. Das 
Kameeifleiſch ſoll er dem Fleiſch aller andern Thie⸗ 
re vorziehen, auch das Steifch der jungen Elephan⸗ 
ten als einen beſondern Lekkerbiſſen betrachten. Letz⸗ 
tere koͤnnen ihm, ſo lange ſie noch nicht ihre Faͤnger 
haben, gar nicht lange widerſtehen. Er uͤberwindet 
ſie leicht, wenn ſie von der zueilenden Mutter nicht 
unterſtuͤtzet werden. Der Elephant, das Naſen⸗ 


horn, der Tiger und das Slußpferd, ſind unter 
allen Thieren die einzigen, die es wagen duͤrfen, dem 


x 


N So ſchreklich inzwiſchen dieſes Thier iſt; fo je 


\ neu er”, .Y 2 EI. een) 2 27 ET u 
r ed 
%% 

— N 


get man es doch mit e e die aber alle⸗ 
mal von wohlberittenen Leuten in der Nähe muͤßen 
unterſtuͤtzet werden. Die Hunde muͤßen indeſſen, 


wie die Pferde ſelbſt, vorhero ſehr zu dieſem Kampf 
Dan a | abgerich⸗ 
30) S. Hiſt. generale des Voyages Tom. V. pag. 86. 
Der Herr Abt Prevot, der ſich bekanntermaßen mit 
eben fo vlelem Feuer, als Zierlichkeit ausdruͤkket, hat 
an dieſer Stelle den Löwen, feine natuͤrliche Eigen⸗ 
ſchaften und Fertigkeiten ſehr ſchon Defihrieben... 

6 f . 


+ 


244 3 XLVII. Der Loͤwe. 


\ abgerichtet ſeyn, weil faft alfe Thiere vor der bloßen 
Witterung des Löwen erzittern und entfliehen. BHei⸗ 
ne Haut, ſo dicht und veſt auch ihr Gewebe iſt, ver⸗ 

mag doch keine Kugel, oder auch nur einen Wurf- 
ſpieß abzuhalten, Man koͤdtet ihn aber doch nie⸗ 
mals mit dem erſten Schuſſe. Oft wird er mit Liſt, 

wie bey uns die Wölfe, gefangen, wenn man ihm 
eine tiefe Fallgrube zubereitet, dieſe oben her dunn 
| berf ſeget, und uber fie wieder ein lebendiges Thier 
beveſtiget. In dem Augenblikke, da der Löwe ger. 
fangen iſt, bezeigt er ſich ungemein ſanftmüͤthig, und 
wenn man die erſten Augenblikke ſeiner Beſtürzung | 

oder Beſchaͤmung wahrnimmt, ſo kann man ihm ei⸗ 
ne Kette anlegen, einen Maulkorb auſſezen, und wihn 
bern führen, wo es uns beliebt. e 


a Das Fleisch des Löwen iſt von einem widri⸗ | 
133 gen und ſtarken Geſchmakke. Die eger und In⸗ 
dianer bezeigen indeſſen dagegen keinen Ekkel, und 
genüßen es ofte. Die Haut, welche vormals einen 3 
Schmuk der Helden ausmachte, dienet jetzo dieſen 
Voͤlkern zu Maͤnteln und Betkdekken. Auch das 
Ser: pflegen fie aufzuheben, welches mit fehr durch⸗ 
dringenden Eigenſchaften begabt iſt, und ſo gar bey 
uns einen Plaß unter den Nabe a Aezneymi | 
teln behauptet 9. A 


50 S. Hiſt natur. des Anmanz par Mr. A de 
Nobleoile N Salerne. Baus 1777: Tos V. P. II. p.112. 
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bgleich der Löw in feinem Wuchs noch unter 


. 
e e 
len 


Gliedmaßen ſeines Korpers eine ſolche Stärke, daß 
wir durch feinen bloßen Anblik ſchon uͤberzeugt werden 
muͤſſen, er ſey an Kräften denjenigen Thieren gleich, 
welche ihn an Größe weit uͤbertreffen. Der Loͤwe hat 


einen ſehr großen Kopf, und fein Geſicht iſt rings 


— 


umber mit einem langen Har umhuͤllet. Der Schei⸗ 
tel des Kopfes, die Schlafe, die Bakken, der unte⸗ 
re Kinnbakken, der Hals, der Wiederriß, die Schul 
tern, die Ellbogen, die Bruſt und der Bauch ſind 
gleichfalls mit langem Haren bedekket. Auf dem gan⸗ 
zen übrigen Leibe iſt das Har fehr kurz, ausgenoms 
men am Ende des Schwanzes, wo fi) ein Buͤſchel 


von langen Haren befindet. Das aul, oder eis 
gentlich die Schnautze, iſt ſehr groß, und endige 


ſich vorn in einer plattrunden Flaͤche, die durch das 
Ende der Naſe und der Leſzen gebildet wird. Die 
Oberlefze iſt in Form eines Haſenmaules geſpalten, 


und haͤnget an jeder Seite, wie bey den Doggen, 


über. Das flache Stirnblatt hat mit der Stirne. 
ſelbſt einerley Richtung. Doch ſenket ſich letzteres et» 


was ein, und bildet zwiſchen den erhabnen Oberraͤn⸗ 


dern der Augenbraunen eine Furche. Der aͤußere 
Winkel jedes Auges liegt höher, als der innere. Die⸗ 


fe ſchiefe Richtung it aber am Löwen ſo merklich niche 


| 
\ 
| 


. 
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den großen Thieren iſt; ſo verrathen doch die 


d Anhang | 


als an Wölfen. Die kurze Ohren laufen rundlich 

zu, fie liegen ganz in dem langen Hare verborgen, das die 
Stirne wie eine Krone bedekket. Das andere lange 
Har an den Schläfen, an den Bakken und an dem 
Kinne, giebt ſeinem Kopf ein größeres Anſehn, als 
er wirklich iſt. Das lange Har oben auf. dem Kopfe 
verhuͤllet den obern Theil der Stirne, und macht ſie 
kuͤrzer, das große Maul aber deſto ſichtbarer. Durch 
dieſen Kontraſt entſtehet in der Geſi ichtebildung des ü 
Loͤwen, ein dummes und plumpes Anſehen. Die 
\ Maͤhne, welche über den Vorderthell des Leibes herab 
hängt, ſcheint feinen Hintertheil kahl! und gan von 
Seh eueblößt zu laſſen. | 


Der Schwanz des Löwen m kung 11 w fat, | 
| key feinen Anfange dikker, als am Ende. Die Bei⸗ 
ne find dik und fleiſchicht, die Süße von Feiner fon» 
derlichen Laͤnge. An den Vorderfuͤßen bemerkee 
man das Fauſtgelenke dichte an den Zeen, an den 
Sinterfuͤßen, zwiſchen den Zeen und dem Strale, 
nur einen kleinen Abſtand. Die Klauen des Lor: 
wen ſind von weißlichter Farbe, groß, und an der 
Unterfläche wie eine ſchmale und tiefe Rinne zuſam⸗ 


men gezogen, und ſehr krumm gebildet. Ihre Spitze 


kann ſo leicht nicht abgeftumpft werden, weil ſie die 
Erde niemals beruͤhret, auch die Klaue jederzeit in 
die Hoͤhe ſtehet, wenn das Thier ſich ihrer nicht eben 
bedienet, um ſeine Beute zu erhaſchen. An beyden 
Füßen’ bleibt die letzte Gliedreihe der Zeen aufwärts 
gerichtet, und hinterwaͤrts mit der daran veſt ſitzenden 
Klaue umgebogen. Die Klaue verſtekt ſich in dem 
Hare, welches an den Zeen und an den Beinen län» 

ger, als anderwaͤrts, erſcheinet. In dieſem Zuſtande 

ſind die Zeen ſehr kurz, weil ſie nur zwo mit ihren En⸗ 

den SABManDT: haftende e haben. a 
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In dem Stiergefechte zu Paris, erzählt Herr | 5 


d Aubenton weiter, habe ich 17:7 einen großen 
Afrikaniſchen Loͤwen geſehen. Das lange Har auf 


ſeinem Kopf hatte ein helles Falb zur Farbe, das auf 
den Ohren aber war auswaͤrts ſchwarz und inwendig 


falbe. Das Har auf dem Halſe und dem Wiederriſſe, 
aus dem die Maͤhne gebildet wurde, war am laͤngſten, 
und bis auf 15 Zolle lang. Seine Farbe war eine 


Miſchung von Braun und einem tiefen Falben, in 
dem jedes Har an der Wurzel und an der Spitze roth ⸗ 
fahl, und in der Mitte ſeiner Länge braun ausſahe. 


Das Har auf den Schultern, der Bruſt und dem 
Bauche hatte einerley Farbe mit dem Halshare, nur 
war es nicht fo lang. An dem Vorkopf, auf dem Ruͤk⸗ 
ken, den Seiten des Leibes, dem Kreutze, der aͤußern 
Flaͤche der 4 Beine, der Oberfläche der Vorderfuͤße, 
und oben ſowohl, als an den Seiten des Schwanzes, 
betrug die Lange des Hares aufs hoͤchſte einen Zoll. 
Es war falb, und hatte eine Olivenfarbige Schattis 


rung. Das Braune nahm ſich beſonders auf dem 
groͤſten Theile des Geſichtes aus. Bloß über dem 


Vorderwinkel beyder Augen, ſahe man einen weiß⸗ 


lichten Flekken, und unter dieſem Winkel befand ſich 


ein Streifen von eben derſelben weißen Farbe. Der 
Rachen war mit einem braunſchwaͤrzlichen Har umge⸗ 


ben, auſſer am Ende des Maules, wo die Lefzen 


weiß erſchienen. Die aͤußern Zeugungstheile, die 
inwendige Flaͤche der Beine, die Hinterfuͤße nebſt der 
Unterflache des Schwanzes hatten eine ſehr hellfalbe 


oder gar weißlichte Farbe. Der Schopf langer Has 


re am Ende des Schwanzes, war ſchwarz und 4 Zol⸗ 
le lang. Die Hare zwiſchen den Zeen hatten eine 
braunſchwäͤrzliche Farbe. Die Hare des Bartes mas 


ren weiß, und bis auf 4 Zolle lang. 


N Man 


Man hat mir auch bey dem Stiergefechte einen 
Aſiatiſchen Loͤwen gezeiget, der beynahe eben die 
Farbe „wie dieſer Afrikaniſch e hatte. Er war aber 
niedriger und nicht fo lang, att einen rundern Kopf 


und eine fürere Mähne. Die Vorderfüße waren fo 


gedrehet, daß die Fauſtgelenke, wie bey den Dachs⸗ 


1 0 > 


hunden mit krummen Beinen, ſich berührten. Ben 


1 Ad 


dem Stiergefechte fanden ſich, wie man mich verfr 


\ 


5... chert hat, drey ſtatiſche Köwen, welche ſammtlich 4 


ſo gezeichnet waren. Ich bin aber fehr geneigt, zu 
glauben, daß die Krümmungen der Beine an dieſen 
1 vielmehr ein Gebrechen, das ihnen die Einſper⸗ 
rung zugezogen hat, als eine Art der Bildung iſt, die 
allen Löwen in Aſien eigenthümlich märe ; da wir auch 
einen Hirſch mit krumm ſtehenden Beinen geſehen ha⸗ 
ben, der lange Zeit in einem kleinen Verhak eingeſper⸗ 


ret geweſen. V 
Die Löwin bat keine Maͤhne. Der Umriß 
ihres Geſichts, der obere Theil der Stirne, die gan⸗ 
zen Ohren, der Scheitel des Kopfes, der Hals, die 
Schultern die Arme, der Vordertheil der Bruſt u. 
ſ. w fallen deutlich ins Ange. Alle dieſe Theile, wel⸗ 
che in der Maͤhne des Loͤwen verſtekt ſind, ſcheinen 
der Loͤwin, an der fie bloß liegen, dem Scheine nach 
ein ganz andere Geſtallt zu geben. In der That cat 
ſie einen kleinern und kuͤrzern Kopf, als der Loͤbe, 
eine nicht ſo eingefallene Stirne, und nicht ſo ſtarke 
Liniamente. Ihre Klauen ſind kleiner, und in den 
Verhaͤltniſſen des Körpers beyder Thiere finden ſich 
noch andere Unterſchiede. VE BR 
Dieieſe Loͤwin war mit einem Har bedekket, wel⸗ 
ches uͤber den ganzen Leib nicht mehr, als 4 bis 5 
Linien in der Länge hatte. Das Inwendige der Oh⸗ 


ren, wo ſich ein drey Zoll langes Har befand, und 
nr | e das 


— 
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nach Herrn d Aubenton und andern. 249 
das Ende des Schwanzes, woran der Schorf zween N 


Zoll in der Laͤnge hatte, waren hievon ausgenommen. 


Die Hare am Knebelbarte beſtanden aus dikken, ſtei⸗ 


fen und weißen Borſten, fo wie am Löwen, und wa⸗ 


ren bis auf fuͤnftehalb Zolle lang. 


Dias Har hatte eine falbe Farbe, die an einem 


Orte tiefer, als an dem andern, ausfiel, etwas ſchwarz 


gemiſcht, hin und wieder mit Flekken von eben dieſer 


Farbe eingeſprengt. Das Antlitz, der obere und 
hintere Kopf, das Auswendige der Ohren, der 


Oberhals, die Schultern, die äußere Fläche der Bor: 


derbeine, der Ruͤkken, die Seiten des Leibes, das 


Kreutz, die Lenden, die äußere Fläche der Hinterbei⸗ 


ne, und die Oberfläche des Schwanzes hatten eine 


falbe Farbe, mit einer zarten braunen Schattirung, 
indem ſehr viele Hare an der Spitze braun waren. 


Der ganze übrige Leib zeigte ſich in einem ſehr hellen 


Falb, und ſo gar weißlicht unter dem Unterkinnbakken, 
unter dem Hals, auf der Bruſt, auf den Achſeln, auf 
dem hintern Theile des Kegels, auf dem Unterbauch, 
und inwendig an den Schenkeln und Beinen. 
An jeder Seite der Unterlefze fand ſich bey den Win⸗ 
keln des Mundes ein ſchwarzer Flek. Das Inwen⸗ 


dige dieſer Lefze, der Rand der Oberlefze, der Um⸗ 


kreis der Augen wimpern, und die Gegend der Augen⸗ 


btaunen waren gleichfalls ſchwarz. Auf der hintern 
Seite der auswendigen Fläche der Ohren ſah man ei⸗ 


nen großen Flek von eben der Farbe, und der Schwanz 


war an feinem Ende in einer Länge von vier Zollen 


geichfals ſchwärziche. „ 
Die Länge des ganzen Koͤrpers, vorne von der 
Schnautze bis an den Hintern, in gerader Linie ge⸗ 
meſſen, betrug beym Löwen 5 Fuß und 5 Zolle, bey 
der Lömin 4 Fuß, 7 Zelle, 6 Linien. 


2 
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Der Löwe hot, wie die Katze, dreyßig Zaͤh⸗ 
ne, die an beyden Thierarten ſo wohl in der Bildung 
und Lage, als in der Anzal uͤberein kommen. 
Der verſtorbene Thiermaler zu Augſpurg, Herr 
Ridinzer, dem die Naturkenner in dieſem Fach eine 


beſondre Geſchiklichkeit eingeſtehen, hat uns in ſei⸗ 
nem Entwurf die Löwen in unterfchiedenen Stellun⸗ 
gen und Verfaſſungen gezeichnet. Die gte Platte 


zeigt uns den ruhenden Löwen mit wohlgeoͤfneten 
Augen, geſchloßner Schnauze und ganz eingezoge⸗ 
nen Klauen. In ſeinem allmaͤhlig aufſteigenden 
Zorn mit feurigen, duͤſtern Augen, aufgetriebenen 
ſtarken Muskeln, geruͤmpfter Naſe, und hervortre⸗ 
tenden Klauen, ſiehet man ihn auf der zoſten Platte. 
Daß der Löwe, nach dem Vorgeben einiger Alten, 


mit offnen Augen und bloß auf dem Ruͤkken ſchlafe, 


da er doch ſtarke Augenlieder hat, welche ſich ſchluͤ . 
ßen und ſattſam bewegen koͤnnen, hat Kidinger 
ebenfalls ganz unrichtig befunden, und ihn daher auf 


der 21 ſten Platte nach dem Leben in einer ſchlafen⸗ 


den Stellung gezeichnet, auch verſichert, daß er | 
bisweilen, wie ein Hund, ſich auf die Seite zu legen, 
und feine Füße von ſich zu ſtrekken pflege. Den als 
ten Löwen hat er auf der 22ſten, den Löwen im 


beſten Alter, auf der 2 zſten, den jungen bruͤllen⸗ 


den Löwen auf der 25ften, zwo ruhende Loͤwin⸗ 
nen, auf der 26ſten, die auf Raub laurende Lö- 


win, auf der 24ſten, die erzuͤrnte, grimmige Loͤ⸗ 
win, in aufrechter Stellung, mit aufgeſperrtem Ra⸗ 
chen, gerunzelter Stirn, feurigen Augen, zum Ver⸗ 


derben ausgeſtrekten Klauen, und vier ſichtbaren Zi⸗ 


tzen auf der 27ſten, die nach Raub eilende, Ver⸗ 


wuͤſtung drohende, auf der 29ſten, den erzuͤrnten 


und grimmigen Loͤwen auf der 28ſten und Zoſten 
RE Fa | Platte 


„ 
* _ ” < - 
——ͤĩ⁊ ũÜ˙ ˙ !.ꝛ˙ꝛiü Äi! TU = 


| nad Hm. d Aubenton und andern. 251 
Platte vorgeſtellet. Kaum if es möglich, obne 


Schauder den Anblik des Loͤwen in vollem Zorn, 
e in der Abbildung, zu ertragen. 151 5 


Wenn ein muthiger Löwe, ſagt Kidinger, aus 
dem Behaͤltniß zum Kampfe loßgelaßen wird, und 
ſeinen Raub vor ſich ſiehet, ſo pflegt er erſt mit ſich 


ſelbſt zu murren und nicht ſogleich auf den Feind loß⸗ 


zugehen, bis er ſich vorher in Grimm gebracht hat. 


Er zeiget aber ſeinen Grimm dadurch, daß er ſeinen 


langen, quaſtigen Schwanz erſt gerade in die Hoͤhe 
richtet, und alsdann mit ſelbigem gewalltſam auf 


die Erde fehläget. Hat er einen: geringen Raub 


willen kaum aufſtehen. Scheint ihm aber die 
Beute der Mühe werth; fo geraͤth er in den auß er⸗ 
ſten Zorn, und man ſiehet alsdann in allen Theilen 0 


vor ſich, fo läßt er ſi Zeit, ſpielet im Zorne mit 
fi ſelbſt, und mag öfters um ſolcher Kleinigkeit 


ſeines Koͤrpers die ſchreklichſten Merkmale der ge⸗ 
ſchaftigen Wuth, womit er anzufallen und grimmig 


zu wuͤrgen drohet. Ob er gleich durch ſtolzes Hin⸗ 
und Wiedergehen ſich noch Zeit laßt; ſo pflegt er 
doch endlich ſehr gewalltſam anzufallen. Dann wird 
man ſo wohl am Kopf, als an allen uͤbrigen Theilen, | 
auch an den fonft verborgnen Muskeln, ſeinen Zorn 
gewahr. Er ſchlaͤgt alsdann die ſcharf gewaffnete N 


Tatzen wuͤtend in den Raub oder auf den Boden, öff- 


net feinen Rachen, fletſchet furchtbar die Zähne, laßt 


eine ſchreklich murrende Stimme hören, runzelt feine 


Stirn, rümpet feine Naſe, und träge Tod und Ver⸗ 


derben in ſeinen funkenden Augen. 


Einen Beweis der Staͤrke hungriger 1 er⸗ 
zahlt Bolbe 32) der mit eignen Augen will geſehen 


| 1 daß ein Loͤwe einen Afrikaniſchen e oder 


e RAN 5 5 
e 


Buͤffel 
32) Vom Vorgebirge der guten Sofnung Ito, p. 316. 
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Büffel von mittelmäßiger Größe niedergeriſſen und 
ganz gemaͤchlich auf eine hohe Mauer getragen hat 33). 


Von der Vertraͤglichkeit mancher Löwen in Sene⸗ 


gal, die daſelbſt mit Woͤlfen geſellſchaft lich auf 
Kaub ausgehen, iſt ſchon im Artikel vom Wok |) 
fe 34) die Adanſoniſche Nachricht mit angefuͤhret wor⸗ 
den. Merkwuͤrdig iſt indeſſen, was Herr Adanſon 4 
an eben der Stelle 35) von der Gleichgültigkeit der 
Loͤwen gegen die Hunde ſaget. Von zween Löwen, 
die man mitten im Dorfe zu Senegal unterhielt, 

hat er nie wahrgenommen, daß es ihnen jemals ein 


gekommen waͤre, die Hunde, die man ihnen Preiß 
gab, oder denen ſie begegneten, wenn ſie frey herum 


giengen, anzufallen 36), da fie doch das erſte Pferd, 4 
oder Kind, was ihnen in den Weg kam, ſogleich one 


Barmherzigkeit ergriffen und wuͤrgten. 


N a g ö N N FR, : R N . | ! 
Wie der größte Held, welchen fo wenig Bom- 


ben, Kanonen und Musketenkugeln, als blinkende 
Schwerdter, außer Faſſung ſetzen konnten, ſich oft 
für einer ohnmaͤchtigen Spinne oder unſchaͤdlichen 
Kroͤte fürchtet; fo hat auch der Loͤwe, dieſer Koͤnig 
und Held unter den Thieren, ſeine ſchwache Seite. 
Vornaͤmlich fürchtet er ſich vor dem Feuer am aller- 
meiſten 37); daher ihn auch die Afrikaner, wie Joh. 


Stradanus 3%) meldet, und in einer beſondern Ku⸗ 


33) Cf. Schreber J. c. p. 27 ũ17. 
34) S. diefe Ausgabe der, Buͤffoniſchen Thiergeſch. 
IV. B. p. 76. not. 17. F 
35) S. deſſen Reiſe nach Senegal. Brandenburg 1773. 
gr. 8. p. 177. ö „ 
36) Cf. Berliner Samml. V. B. p. 260. und VIII. 36. 
37) ©. Se Reife p. m. 153. und Berl, Samml. 
MIR 70, 0“ REN, 5 


38) S. Jo. Srradani Venatienes ferarum, Avium, Pifei- 
um, &c. fol, Tab.ıo ı ' ' 
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pferplatte zeiget, mit Schildern vor ihren Geſichtern, 
und großen brennenden Fakkeln in der Rechten, vol⸗ 
ber Beſturzung in die ausgeſpannte Netze jagen. 
Ob die bey ihm auf der 15 ten Platte vorgeſtellte Loͤ⸗ 
wenjagd, wo fie dem gereitzten Löwen in vollem 
Laufe Tuͤcher uͤber den Kopf ſchmeiſſen, und ihn ſo 


geblendet ermorden, eben ſo zuverlaͤßig ſey, und nicht 


elf mit dem Leben bezahle werde, will ich hier nicht 


entſcheiden. Auf der achten Stradaniſchen Platte 
werden die Loͤwen von den Indianern ſehr mit Lan⸗ 
zen und Pfeilen verfolgt, weil fie den affen ſo ge⸗ 


faͤhrlich find, welche ihnen den Vortheil ſtiften, die 
Pfefferzweige, welche ſie den Tag uͤber abgebrochen, 
des Nachts hindurch auf einen Haufen zuſammen zu 


tragen, und ihnen dadurch eine Muͤhe zu ſparen. 
Inzwiſchen muß die Furcht der Löwen vor dem Feuer 


doch nicht unuͤberwindlich ſeyn, weil Shaw aus⸗ 


druͤklich ſaget, daß, ohngeachtet aller Vorſicht, welche 


die Araber anwenden, ohngeachtet des Bellens ihrer 


Hunde und ihres eignen, die ganze Nacht hindurch 
oft wiederholten Geſchreyes, wenn fie merken, daß 
er auf Beute ausgehet, dieſes Raubgierige Thier 
doch allem blinden Schrekke trotzet, mitten in ein 
Douwar (wo das Vieh eingeſchloſſen iſt), einbricht, 
und ein Schaf oder eine Ziege davon traͤget. Wenn 
daher die Raͤubereyen der Loͤwen zu oft kommen, gra⸗ 


ben die Araber einen Brunnen, den ſie mit Rohr 


und kleinen Baumaͤſten ſehr leicht bedekken, und fie 
mit Liſt in ſelbigem fangen. 

1.5 Ferner hat Shaw, als einen zweeten Beweis 
einer unerwarteten Schuͤchternheit oder Großmuth 


an den Loͤwen, in den Beſchreibungen der Barbarey 
geleſen, daß die Weiber den Löwen ſich 17 
\ dürf⸗ 
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| 
| 
9 duͤrften #9), die Löwen aber, wenn dieſe einen Stok 
. © aufnahmen, und kuͤhn auf. fie los giengen, ihre 
| 
ö 
| 


Grauſamkeit unmittelbar verloͤhren, und ihre Beute 
fahren ließen. Er ſetzt hinzu, es koͤnne ſich zwar et⸗ 
was Aehnliches zutragen, wenn der Loͤwe ſich ſatt 


ll gefreſſen; denn in dieſem Falle glaubte man, die Loͤ⸗ 

ee . wen verloͤhren ihren Muth, und ließen ihre Beute 
1 ſich abnehmen und aus den Zaͤhnen reißen. Allein 
| die Beyſpiele wären ſelten, und es ereigne ſich oͤf: 
y | ters, daß die Löwen ſo wohl erwachſene Perſone, 
ll | als Kinder, aus Mangel eines andern Fraßes, in 
f. N Stüffen zerriſſen. Es iſt überhaupt genommen, 
5 auch dem zahmſten Löwen, wenn er hungrig iſt, oder 
Blut ſiehet, niemals zu trauen? 8 


Einige haben vorgegeben, daß er auch das 
ganengeſchrey fürchte 4%); man hat aber im Ge⸗ 
gentheil erwieſen, daß er das Geflügel überhaupt nut 
wenig achte. Indeſſen ſoll er gegen die Schlan⸗ 
gen einen wirklichen Abſcheu verrathen. Daher 
die Mohren, wenn fie von einem Loͤwen verfolget 
werden, ſich damit helfen follen, daß fie den Turban 
abnehmen, und vor dem Löwen in Form einer 
Schlange bewegen. Dies Mittel ſoll vermoͤgend 
ſeyn, ihren Feind in die Flucht zu jagen. 0 
Oft geſchieht es, daß die Mohren dem Löwen 
auf der Jagd begegnen. Ihre Pferde, die ſonſt ih⸗ 
rer Schnelligkeit wegen ſo beruͤhmt e 9 
30) Herr Geoffroy in ſelner mat. med. VIII. pag. 146. 
redet ebenfalls von dieſer Schonung, welche der Lo⸗ 
we den Frauenzimmern wiederfahren hieß. Die Nach⸗ 
richt gründet ſich aber bloß auf das Zeugniß des Las 
bat, welcher es dem Paul Lukas nachgeſchrieben. 
40) S. Guyots Oſtind. p. m. 120. Aelian. L. III. C. 31. 
L. VII. c. 36. 1 
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plotzlich von einem ſo großen Schrek ergriffen, daß 


ſie unbeweglich ſtehen bleiben, und ihre Hunde krie⸗ 
chen aus Furcht unverzüglich zu den Fuͤßen ihrer 


Herren. Das einzige Mittel für den Mohren iſt 


in dieſem Falle, vom Pferd abzuſteigen, und eine 
Beute, die er nicht en kann, ng ab. 
2 BEN und zu verlaſſen. Mr 


ML. 


Wenn der Loͤwe den Mohren ſchon zu nah ik, | | 
110 ſie nicht ſo viel Zeit gewinnen konnen, erſt Feuer 
anzuzuͤnden, welches ihnen das wirkſamſte Mittel zu 


ſeyn ſcheinet, ihn abzuhalten; ſo iſt nichts anders 


ubrig, als daß man ſich auf die Erde legt, und ein 
tiefes Stillſchweigen beobachtet. Iſt alsdann der 


Loͤwe nicht auſſerordentlich hungrig; fo geht er ernſt⸗ 


haft voruͤber, als ob er mit der, ſeiner Sande er⸗ 
a Wen Ehrfurcht zufrieden wäre 40. Ho 


Daß die Loͤwen ſich auf einen gewiſſen Grad 


ſanftmuͤthig machen oder zahmen laſſen, ift [yon oben 


geſagt und aus vielfältigen Erfahrungen erwieſen 4). 


Wir haben ſelbſt in Berlin vor wenigen Jahren ei⸗ 


nen Loͤwen in ſeiner ganzen Schoͤnheit geſehen, und 


auf Befehl feines Herrn bald brummen, bald bruͤllen 


gehoͤret. Unter den angeführten Ridingeriſchen 


ache beſondern Platten vom Löwen ſiehet man eben⸗ 
falls einen zahmen, in Stellungen mit feinem Waͤr⸗ 
ter, die eben ſo viel Verwunderung, als Grauen erre⸗ 
gen. Die Art, wie die Loͤwen in Indien gezaͤh⸗ 
met d dat ee 43) 0 FR ſelbſt 


mit 


455 S. Geoffroy! e. p. 147. 
0 Cf. Schreber 1. G. p. 380. 


43) S. Tavernier Voy. aux Indes . c. V. .und Sur 


ons Oſtind. p. 113. not. 4. 
Baff, Naturg. d. vierf. cbiara. v. Th. RN 
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mit angeſehen. Man führer fie auf einen Platz, wo 


‚fie durch einen Strik mit ihren Hinterfüßen an einen 
veſt in die Erde getriebenen Pfahl ſo angebunden 


werden, daß es ihnen frey ſtehet, bis zu einer gewiß 
u Strekke herum zu gehen. In diefer Entfernung 


8 . 


+ RER 


hinzutreten, den Löwen mit Vorwerfung kleiner 


Steine und Stuͤkken Holz zum Zorne zu reitzen. 
Wenn er auf fie losfaͤhret, ſpringen fie zuruͤk, und ein 


anderer ziehet auch den Loͤwen an einem, um ſeinen 


Hals gemachten Seil wieder zuruͤkke. Dieſe Uebung 
wird fo lange wiederholet, bis der Lowe vollkommen 
gezaͤhmet ift, wozu ohngefahr fünf oder ſechs Mona⸗ 
the gehoͤren. e e 


Bey den zahmſten Löwen iſt man immer noch 


mit Gefahren umringet, wenn man fie nicht in une 
zerbrechlichen Behältniffen einſperret. Beſonders 
hat man ſich vor ihrem ſchmeichelnden Lekken wohl 


zu hüten. Ihre große, rauhe Zunge iſt mit vielen 


ſpitzigen Erhoͤhungen bedekket, ſo hart, wie Horn, 
drey bis vier Linien lang, und gegen die Kehle zu ge⸗ 
kehret. Das Lekken mit einer fo gefährlichen Zunge 


ift faͤhig die Haut ſogleich abzuſchaͤlen. So bald aber 


der Lowe Blut ſpuͤret, iſt er gleich begierig es zu ver⸗ 


wird ein Seil geſpannet, bis an welches einige Leute 
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ſchlingen. Herr Geoffroy erzählt hiervon ein ſehr 


trauriges Beyſpiel. 


Der Bediente von einem Franzoſen batte ſich 


mit einem zahmen Loͤwen ſehr bekannt gemacht, wel⸗ 
cher in der Kammer ſeines Herren ſchlief, und gewohnt 
war, dem Diener zu liebkoſen und ihn zu lekken. 
Man hatte dieſen Menſchen oft vor den traurigen 


Folgen, denen er ſich ausſetzte, gewarnet. Er ſtuͤtzte 


fi aber, taub gegen alle Warnungen, mit vollem 
Zutrauen auf die Sanftmuth und auf das ee e 
1 9 Nat hafte 
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nach Herrn d Aubenton und andern. 257° 
hafte Betragen dieſes Thieres. Einſt wurde ſein 11 


Herr des Nachts durch ein Geraͤuſch vom Schlaf er⸗ 


wekket und gereitzt, ſich in der Kammer umzuſehen. 


Wie groß aber war ſein Entſetzen, als er den Kopf 


ſeines Dieners zwiſchen den Klauen des Loͤwen er⸗ 
blikte, welcher den Koͤrper ſchon ganz verzehret hatte. 
Schnell ſprang er aus dem Bett, eilte nach feinem Ka⸗ 
binet, und rufte mehr Leute zu Huͤlfe, die den Löwen 
bey ſeiner ſchreklichen Mahlzeit erſchieſſen mußten. 
Ohnſtreitig hatte der Loͤwe fo lange den Bedienten 


gelekt, bis das Blut auf der Haut ſich zeigte, und 
war dann durch ſeinen Blutdurſt zu diefer Grauſam⸗ 
keit gereitzet worden. ö 

Plinius +) und nach ihm Guyon 48) behaupten, 
daß die Löwen außer der Zärtlichkeit fuͤr ihre Jungen, 
auch eine beſondre Achtungsvolle Zuneigung für ihre 


alte und ſchwaͤchliche Aeltern haben. So bald ſie 


namlich merken, daß dieſe, wegen ihres hohen Alters, 
nicht mehr im Stande ſind, ſich ihren Unterhalt zu 
verſchaffen, pflegen ſie dieſelben keinen Augenblik 


mehr zu verlaſſen, ſondern fuͤr ſie zu jagen, und ſie 
durch ihr Bruͤllen zu benachrichtigen, wenn ſie eine 


Mahlzeit fuͤr ſie bereitet haben. Ein Beyſpiel unter 
Thieren, das in der That, wenn es gegruͤndet iſt, wie 
ſich vermuthen läßt, eine große Zahl undankbarer 


Menſchenkinder aufs aͤußerſte beſchaͤmen mu! 


Andere Beyſpiele der Großmuth, Erkennt⸗ 
lichkeit und verſchobnen Rache der Loͤwen ſind in den 
Schriften der Alten, auch in Nerkleins Thierreich 
p. 108. &c. nachzuleſen. Ich begnuͤge mich hier nur 
einige Beyſpiele e Das eine hat ſieh zu 

44) Pfui H. Nat. L. IX. e, 1. 
S. Guyons Oſtind. p. 123. 
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che ihn mit Schrekken wahrnahm, flüchtete mit ihrem 
Kinde. Das Kind fiel und konnte leicht vom Löwen 
ergriffen werden. Die Mutter kehrete weinend, zit⸗ 


ternd und erſchrokken zuruͤk, ihr Kind, wo möglich, zu 
retten. Der Loͤwe ſahe das Weib ſcharf an, ließ aber 


die beſtuͤrzte Mutter mit ihrem Kinde davon gehen, 


ohne fie zu berühren 46). Aehnliche Beyſpiele wer⸗ 


den vom Pater Labat von Reiſenden erzaͤhlet, wel⸗ 


che von den Loͤwen bloß ſcharf angeſehen, uͤbrigens 


aber frey vorbey gelaßen worden. In ſolchen Fällen 


iſt immer zu vermuthen, daß der Loͤwe nicht von der 
grimmigſten Art, auch nicht vom Hunger ſehr geplagt 


geweſen. a a 
Ein Beyſpiel der Treue und Erkenntlichkeit ei⸗ 


nes Löwen ift ſehr merkwuͤrdig. Die Franzoſen auf 
dem Fort Louis in Afrika hatten eine ſchoͤne Loͤbin, 
die nach Frankreich ſollte verſchikket werden. Das 
Thier ward krank, und, weil man es fuͤr verlohren 


ſchaͤtzte, ſterbend von den Ketten losgemacht und hin⸗ 
ausgeſchleppet. Als es da lag, kam ein Herr von der 
Jagd, und ſah dieſe Lörwin im Zuſtande der groͤſten 
Schwaͤche, mit geſchloßnen Augen vor ſich. Er nahm 
ſich des Thieres an, gab ihm etwas Milch ein, und 
es kam endlich dadurch wunderbar zu Kraͤften. Von 


dem Augenblik an hat es fuͤr ſeinen Wohlthaͤter ſo 


viel Zuneigung bewieſen, daß es ihm aus der Hand 
fraß, und ihm uͤberall, wie ein Hund, mit einem blo⸗ 
ßen Strik am Halſe, nachfolgete. — Außer dem 


weis man auch, daß die Löwen Beleidigungen von 


kleinen Thieren faſt gar nicht achten, ſondern groß⸗ 
muͤthig uͤberſehen. e 
Wie 


46) S. muͤllere Einn, Maturſ. Ie. P. 231, 


Florenz wirklich zugetragen. Ein Ewe war daſeſbſt 
aus dem Thiergarten losgebrochen. Eine Frau, wel- 
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Wie weit man es uͤbrigens in der Zaͤhmung ei⸗ 
nes Löwen bringen koͤnne, davon leſen wir am ange⸗ 
fluͤhrten Ort ein Beyſpiel, das der ſelige Herr Prof. 

Muͤller zu Erlangen ſelbſt ehemals mit Schrekken 


und Entſetzen geſehen, da namlich ein Loͤwenfuͤhrer, 


um die Zuſchauer von der Gelaſſenheit ſeines Thieres 


deſto lebhafter zu überzeugen, ſich demſelben auf den 
Ruͤkken warf, mit ſeiner Hand ihm den Rachen auf⸗ 


ſperrete, feinen Hut abnahm, und fo den kahlen Kopf 
dem Lo wen, einer halben Minute lang, in den Rachen 


ſtekte. . ; 
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Auſſe den Vortheilen, welche die Löwenführer ſich 
von zahmen Thieren dſeſer Art, als einen reichli⸗ 
chen Lebensunterhalt, verſprechen koͤnnen, hatte man 
vor Zeiten, wie einige verſichern, die Löwen auch 
bisweilen zur Jagd abgerichtet 47), Von morgen 
laͤndiſchen Fuͤrſten wurden ſie zur Pracht unterhal⸗ 
ten 48), und bey den alten Roͤmern, wie die Geſchich⸗ 


der Helden. Die Afrikaner bedienten ſich ihrer zu 


menwerk und Fuͤtterung der Kutſchen. Die Löwen⸗ 
47) S. All. giſt. der Reifen VII Ch. p. 486. Schreber 
I. c p. 380. — 0 a | 
48) S. Bämpfers Amoenit exot, Belly Travels Vol. l. 
102 und Schuber e. a | 
409) S. Becknannus de Hitt. nat. veterum. p. 33. 
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te meldet, überaus oft bey Thiergefechten mit aufge⸗ 
fuͤhret 9). Ihre Haut war ehemals ein Schmuk 


Bettdelken, die Zuropaͤer zu Pferdedekken, Rie⸗ 
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haͤute beſitzen auch eine gewiſſe Kraft, welche lange 
Zett unbekaunt geblieben, und allen, die dergleichen 
in ihren Häusern haben, zur Nachricht dienen kann. 
Man bat namlich befunden, daß alle Nasen und, 
Maͤuſe in der ganzen Gegend, wo man Loͤwenhaͤute 
aaulfbewahret, auf ewig vertrieben werden. Den 
Geund hiervon ſucht man in der Abneigung, welche 
dieſe kleine Thiere gegen den Lowen haben 5). 


Das Sleiſch der Löwen wird in der Barbarey 
ſehr hoch gehalten, und mit dem Kalbfieiſch an Farb. 
und Geſchmakke verglichen ST), auch von den Mohren 
uͤberhaupt fuͤr ſehr geſund gehalten. Die Leute, die 


es genüßen, werden Agriophagi genennet ). 


Man findet bey dieſen Thieren im Magen oft, 
wie bey den Kuͤhen, gewiſſe Harballen, welche wir 
Loͤwenballen, die Franzoſen aber um ihrer Figur 
willen, Löwenaͤpfel (Pommes de Lion) nennen. g 
Sie entſtehen allmaͤhlig aus den Haren, welche das 
Thier, wenn ſichs mit ſeiner ſcharfen Zunge lekt, mit 
ſeinem Speichel zugleich verſchlukket Aus der An⸗ 
haͤufung dieſer Hare bildet ſich allmählich ein runder, 
dichter Koͤrper, nicht voͤllig ſo hart, als ein Bezoar, 
von der Oberfläche des ganzen Umfanges bis auf den 
Mittelpunkt aus einem rothfahlen Har gleichſam ge⸗ 
webet, ſo groß, als eine gekochte ſtarke Eydotter. 
Ein ſolcher Löwenball iſt ungemein rar, und wird 
ſo wohl um ſeiner Seltenheit, als beſonders um der 
| RL N I 3 Aa N 
350) S. Neues Jamb. Nag. XIV Band p. 516. Nouv. 
Relat, de l Afrique oceid. par le P. Labat. Mem. de Tre- 
vox. Janv. 1719 p 17. Geſellſch. Erzaͤhl. Hamb. 
1753. 11 Th. p. 20. Berlin. Samml. IV. 482. 
51) S. Shaw. 1 c. Cf. Folbe l. c. 4to, p. 317. VIII. 
Reife in das Suͤdmeer. p. 170. Se 
52) S. Merkl l. c p tit. 
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vermeynten befondern Eigenſchaft willen, die Niedere 
kunft gebaͤhrender Weiber zu erſeichtern, in überaus 0 
hohem Werthe gehalten. Die Portugieſen und 
Spanier ſchaͤtzen ihn deshalb uͤber alles, was man 
ihnen ſonſt in dieſer Abſicht vorſchlagen koͤnnte. Sie 
laſſen ihn aufs Foftbarfte in Golddrath, wie den Be⸗ 
zoar des Stachelſchweins in Silberdrath, einfaſ⸗ 
fen, um ſich deſſen im Nothfall mit vollem Zutrauen 
zu bedienen. Vn 


Diesen Löwenball pflegt man, wie den er⸗ 
wäßbuten Bezoar, einzuweichen, den Aufguß aber 
Loffelweiſe den Gebaͤhrenden einzugeben, und ihnt 
auch in der Hleichſucht lediger und verheyratheter 
Frauenzimmer, imgleichen bey Unordnungen im pe⸗ 
riobiſchen Geſchaͤſte der Natur, vorzuͤgliche Wirkſam⸗ 


keit beyzulegen 33). „ 
Unter die andern Theile dieſes Thieres, von de⸗ 
nen man in der Arzneywiſſenſchaft einigen Nutzen ſich 
verſprach, gehörten das Herz, Blut und Set! Das 
getrofnete, zu Pulver gemachte Loͤwenherz empfahl 
man wider die fallende Sucht und wider das viertaͤgi⸗ 
ge Fieber. Die Doſis war 12 Granen oder ein hal⸗ 
ber Skrupel, entweder allein, oder mit einem Haupt⸗ 
ſtaͤrkenden Waſſer vermiſchet. Vom getrokneten Loͤ⸗ 
wenblut erwartete man eben dieſe Wirkung. Es 
wurde, von einem Skrupel bis zu einem Quentchen 
genommen, fuͤr Schweißtreibend und dem Gifte wi⸗ 
berſtehend gehalten. Der Gebrauch des Fettes 
laßt ſich noch am beſten begreifen. Es iſt erweichend, 
Schmerzſtillend und zertheilend, und wird als ein Lin⸗ 
derungsmittel des Ohrenzwanges betrachtet, wenn 


man 
53) S. M. L. I. C. P. L. Anahfe de plufeurs Polychrefs | 
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man Baumwolle, die man hinein getunket, in die 
Ohren leget, oder einige Tropfen davon hineintroͤpfelt. 
Man reibt auch mit ſelbigem erfrorne Glieder, erwei⸗ Re ; 
chet und zertheilet gefrorne Geſchwuͤlſte; doch iſt es 


bey ſolchen Uebeln ſchadlich, die mit Entzündung be 
gleitet ſind, weil es durch die Hitze des entzuͤndeten 
Theiles bald ſcharf und freſſend, alſo faͤhig wird, die 
Entzuͤndung zu vermehren Ne ee 


Vom angeprieſenen lächerlichen Gebrauch des 
Gehirns, der Lungen, der Leber des Kothes, 


der Zähne, der Galle, der Saut u. ſ. w. des 
Löwen giebt uns D. Merklein ausführliche Nach⸗ 


richt; alle geruͤhmte Vortheile der ſaͤmmtlichen vom 


Loͤwen genommenen Arzneymittel koͤnnen uns aber 
auf keine Weiſe intereßiren, weil ſie eines Theils auf 


alten Aberglauben gegruͤndet ſind, andern Theils aber, 


wenn fie auch minder zweifelhaft waren, uns Euro⸗ 


paͤern und beſonders uns Deutſchen gar nicht zu ſtat⸗ 


ten kommen koͤnnten. 


85 3) S. Geoffroy l. e. b. 4% ( 
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